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  Der Uhrmacher


  Tanja Shahidi


  ··· ~ ···


  Erst vor wenigen Tagen bin ich angekommen, in der einstmals Goldenen Stadt. Ich habe diesen Ort seit vielen Jahren gemieden, aus Gründen, die ich nicht näher erläutern will. Es gab Zeiten in meinem Leben, da ich in maßloser Überschätzung meiner Macht alles verlor, und ich hatte viel, damals, in Prag, zu viel, was den Verlust umso schmerzlicher machte.


  Heute bin nicht nur ich ein anderer, sondern auch meine Stadt erstrahlt in neuem Glanz. Die Zeiten haben sich geändert und doch lauert das Vergangene hinter den frisch restaurierten Fassaden.


  Mehrere Tage lang streifte ich ziellos durch die Stadt, um mir einen ersten Eindruck zu verschaffen. Meist hielt ich mich abseits der allgemein bekannten Sehenswürdigkeiten. Eines Tages jedoch fand ich mich auf dem Altstädter Ring wieder, unmittelbar vor der astronomischen Uhr.


  Diese Uhr ist fraglos eine der außergewöhnlichsten Seltsamkeiten der kaiserlichen Wunderkammer Prag. Die Uhr, die mehr anzeigt, als der Mensch zu begreifen imstande ist. Die Uhr, der Gevatter Tod in persona zur Seite steht. Die Uhr, die stündlich die Apostel an uns vorüberziehen lässt, um uns zur Besinnung zu bringen. Natürlich habe ich auch früher schon hie und da einen Blick auf die Altstädter Rathausuhr geworfen, doch meine Interessen lagen auf anderen Gebieten. Die Zeiten haben sich geändert.


  Ich bin nicht ohne Grund nach Prag zurückgekehrt, ich plante, mir eine neue Existenz aufzubauen. Wie das zu bewerkstelligen sei, hatte ich wohl durchdacht. In erster Linie ging es mir um das Anknüpfen nutzbringender Beziehungen zu den Angelpunkten der Macht. Welche diese waren, galt es noch herauszufinden.


  Jedoch unterliege ich schon lange nicht mehr dem Irrtum, die Führung der Welt sei den Menschen vorbehalten. Kein zweites Mal wird mir der Fehler unterlaufen, den Dingen zu wenig Beachtung zu schenken; den Dingen, die uns in den Rücken fallen, solange wir ihren Einfluss ignorieren.


  Heute kenne ich die Macht der astronomischen Uhr. Sie alleine bestimmt über die Geschicke dieser Stadt und ihrer Bewohner.


  Zu den größten Mängeln meiner Lebensführung gehört zweifellos, dass ich selten stehenbleibe. Ich bin weit herumgekommen, selten verharre ich an einem Ort. Ein Tag ist mehr als genug. Was euch Jahre sind, sind mir Wochen. Die Zeit dreht sich in meiner Welt eine Nuance rascher, sogar die Zeiger der Uhren passen sich dem Lauf meiner Stunden an. Jede Uhr, die ich im Laufe meines Lebens am Körper trug, beschleunigte ihren Schritt. Darum habe ich aufgehört, Uhren zu tragen.


  Dass ich diesmal stehenblieb, hatte einen einfachen Grund. Die Uhr zog meine Blicke auf sich. Also hielt ich inne, versunken in die Betrachtung der Zeit. Ich fand sogar Gefallen am Stillstand und beobachtete in aller Ruhe die Uhr, bis etwas Anderes meine Aufmerksamkeit auf sich zog, genauer gesagt, jemand anderer.


  Unter dem Ziffernblatt der Rathausuhr stand ein alter Mann. Wo sonst hätte er auch stehen sollen? Seine ganze Erscheinung war gleichsam eine Ergänzung des astronomischen Wunderwerks. Was das Besondere an ihm war? Nichts, rein gar nichts.


  Zeit folgt auf Zeit. Die Zeiger der Uhr standen kurz vor Mittag. Unschlüssig drehte ich mich hierhin und dorthin, wollte schon weitergehen, doch der Anblick des Mannes vor der Turmuhr ließ mir keine Ruhe, und so sprach ich ihn kurzerhand an.


  Was mir auf der Zunge lag, musste jedoch ungesagt bleiben, denn es entspricht nicht unbedingt den guten Sitten, einem Unbekannten zu erklären, dass er eine recht wunderliche Figur darstellt, so ganz alleine unter der Turmuhr. Hätte ich ihm etwa sagen sollen, dass er aussah wie ein Schauspieler, der seinen Text vergessen hat und in stummer Verzweiflung auf der Bühne steht?


  Weil ich also die Regeln des Anstands nicht verletzen wollte, stellte ich mich in aller Form vor und fragte den Mann das Dümmste, das ein Mensch einen anderen fragen kann: »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Er würdigte mich keines Blickes. Also fasste ich mir ein Herz und fragte, da mir nichts Besseres einfallen wollte, nach seinem Namen.


  »Hanuš«


  Ich zuckte ob der militärisch knappen Antwort zusammen.


  »Hanuš?«


  »Sie haben nach meinem Namen gefragt. Das ist der Einzige, über den ich verfüge. Hoffe, Ihnen gedient zu haben.«


  Nun war meine Neugier geweckt und ich drang weiter in ihn: »Wollen Sie mir nicht verraten, wer Sie sind?«


  »Was meinen Sie? Wer ich bin? Sie sehen wohl, dass ich der menschlichen Rasse angehöre. Zudem bin ich männlichen Geschlechts und habe, wie Sie vermutlich ebenso sehen können, schon einige Jahre auf dem Buckel. Den Namen, den ich seit meiner Kindheit mein Eigen nenne, habe ich Ihnen bereits genannt. Wünschen Sie weitere Auskünfte, so drücken Sie sich gefälligst klar und deutlich aus. Wer ich bin!«


  Wollte er mich mit seiner schroffen Art vertreiben, war er allerdings an den Falschen geraten. »Vergeben Sie mir meine nachlässige Ausdrucksweise. Ich werde mich bemühen, meine Fragen ordentlich zu formulieren. Was haben Sie in früheren Tagen beruflich gemacht? Und vor allem: Warum stehen Sie hier am Turm bei der Uhr?«


  Der Alte horchte auf. »Diese Fragen sind mir recht! Sie sind zwar ein wenig vorlaut, mein Herr, aber bitte, klare Antworten auf klare Fragen. Ich war Uhrmachermeister. Gestatten, Meister Hanuš. Ich war nicht nur irgendein Uhrmachermeister. Ich war der Beste! Sie müssen wissen, ich bin der Erbauer dieser Uhr. Damit wäre die zweite Frage auch schon beantwortet. Ein Fluch war diese Erfindung. Ein Fluch! Was soll ich Ihnen erzählen, dies ist der Lauf der Welt, oder der Zeit, wenn Sie so wollen.


  Hätte ich damals gewusst, was daraus erwachsen würde, hätte ich sie dann etwa nicht gebaut? Nein, natürlich hätte ich es trotzdem getan. Ich musste sie ja bauen. Was hätte ich sonst tun sollen? Andernfalls hätten mich die Stunden weiter verfolgt, durch alle meine Tage, Äonen unerfüllter Stunden, bis heute. Dass sie es dennoch tun, hat einen anderen Grund. Die Zeit sitzt mir im Nacken, seit ich denken kann. Sie will verkörpert werden, in Stein gemeißelt, in Gold geschmiedet. Ich habe ihr ein Denkmal errichtet, habe mich selbst der Zeit als Opfer dargebracht.


  Sehen Sie sie nur an, mein Meisterstück, mein Lebenswerk. Ich bin diese Uhr! Wir sind aneinander gekettet für immerdar. Diese meine Uhr zeigt nicht nur Stunden an, nicht nur Minuten und Sekunden, wie herkömmliche Uhren. Sie zählt Tage, zählt Monate und Jahre, verfolgt den Lauf der Gestirne, sie kennt die Bahn von Sonne und Mond, zählt Himmel und Erde, Wasser und Luft. Jede gewöhnliche Taschenuhr ist in der Lage, die Zeit anzuzeigen, diese aber, die Uhr aller Uhren, errechnet die Stunde der Dämmerung, kennt Sternenzeit und ewiges Leben, weiß die wahren Namen der Götter und Planeten.


  Eine lebendige Seele habe ich ihr eingehaucht - meine lebendige Seele. Die Menschen fühlen das Besondere an meiner Uhr, wenn sie auch nicht um ihre wahre Macht wissen. Niemand zuckte mit der Wimper, als die Figuren neben dem Ziffernblatt zum ersten Mal zur Geisterstunde ihre Botschaft an die Menschen verkündeten. Wie diese lauten mag, müssen Sie selbst herausfinden. Versuchen Sie es, wenn Sie den Mut dazu haben. Man sagt, die wenigen, denen es gelungen ist, die Kunde zu vernehmen und zu verstehen – denn das Verstehen ist die Kunst daran –, seien von da an für immer verstummt. Es ist kein Ammenmärchen, dass in dieser Stadt mehr Sprachlose leben als irgendwo sonst auf der Welt. Es ist der Fluch der Uhr. Der Tod läutet nicht umsonst zu jeder vollen Stunde seine Glocke.


  Viele Jahre sind ins Land gezogen, seit ich sie fertiggestellt habe, die Uhr. Die Ratsherren waren damals entzückt. Die Begeisterung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Doch noch etwas Anderes stand da geschrieben. Von Stolz geblendet habe ich diese gefährliche Nuance zunächst übersehen. Was es war? Es war eine Mischung aus Misstrauen und Eifersucht. Eine explosive Mischung, zu der sich früher oder später meist Niedertracht und Tücke zugesellen.


  Sie verlangten mir den allerhochheiligsten Eid ab, niemals, für niemanden, für kein Geld der Welt, ja nicht einmal für einen Pakt mit dem Teufel, eine zweite Uhr dieser Art zu konstruieren. Und wissen Sie was? Ich war gerne bereit, diesen Eid zu schwören.


  Die herrschaftlichen Räte aber haben mich belogen und betrogen. Grausam haben sie mich gestraft für meine Aufrichtigkeit. Einen gedungenen Mörder haben sie mir nächtens ins Haus geschickt, der mich umbringen sollte. Ich bin zeitig genug erwacht, um mich zur Wehr zu setzen. Das mitternächtliche Läuten der Uhr hatte mich aus dem Schlaf geweckt. Im darauffolgenden Kampf habe ich mein Augenlicht verloren. Lebendig, aber blind. Für immer blind. Dies reichte den Ratsherren wohl als Versicherung, denn nun war ich kein Uhrmacher mehr, war ein Krüppel, ein Brotloser, ein Verratener. In jener Nacht läutete die Glocke des Todes ohne Unterbrechung. Ich konnte sie hören, meine Uhr, wir sind verbunden auf ewig. Schließlich wohnte ich nicht weit vom Rathaus. Dort drüben, das schmale Haus am Beginn der Gasse.«


  Zu meiner Verwunderung deutete der Alte auf das Haus, in dem ich vor Kurzem Quartier bezogen hatte. Mir blieb keine Zeit nachzufragen, denn schon fuhr er fort mit seiner Erzählung.


  »Die Uhr pflanzte mir damals eine Idee ins Herz. Ich wusste, dass keiner außer mir die Funktionsweise des Uhrwerks begreifen konnte. Immerhin besaß diese Uhr eine lebendige Seele, der ein Stück meiner eigenen eingearbeitet war.


  Ich ließ mich also nicht lumpen und kletterte kurzerhand auf den Rathausturm. Einer der Wärter versuchte, mich aufzuhalten. Ich rannte immer schneller die Treppe hinauf, bis zum Räderwerk der Uhr. Da war er auch schon neben mir und wollte mich fortzerren. Wie es damals zuging, weiß ich selbst nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich meine Hand auf das Räderwerk legte, das daraufhin mit einem lauten Knirschen zum Stillstand kam. In der Tat dauerte es viele Jahre, bis sich einer fand, der in der Lage war, das Uhrwerk wieder in Gang zu setzen. Sehr viele Jahre! Ob man mich nicht bestraft hat? War es etwa nicht Strafe genug, mir das Augenlicht zu rauben?


  Fürs Erste muss es Ihnen genügen, wenn ich Ihnen sage, dass die Ratsherren keine Gelegenheit mehr fanden, mich zu strafen. Ich konnte mich ihrem Zugriff erfolgreich entziehen.


  Auch über die Uhr kann ich Ihnen nicht mehr berichten. Sie besteht aus so vielen Details, dass es einer wissenschaftlichen Abhandlung gleichkommen würde, ihre Funktionsweise zu erläutern, die selbst ich im Übrigen trotz ehrlicher Bemühung bis heute nicht zur Gänze verstanden habe. Das wahrhaft Bemerkenswerte an der Uhr ist die ihr innewohnende Seele. Sie ist ein lebendiges Wesen und somit in steter Veränderung begriffen. Sehen Sie selbst.«


  Unermüdlich wanderten die Zeiger der Mittagsstunde entgegen. Endlich schlug es Zwölf und die Heiligen der Zeit schmetterten ihre Verkündigung über die Köpfe der Menschen hinweg. Hoch oben öffnete sich ein Tor. Mit mahnenden Blicken zogen die Apostel an uns vorüber, um sogleich wieder im Inneren des Turmes zu verschwinden. Gevatter Tod, dessen Figur neben dem Ziffernblatt lauerte, läutete sein Glöckchen und lachte, wie gewohnt der Letzte in der Runde.


  Da setzte sich Meister Hanuš zögernd in Bewegung. Unschlüssig trat er einige Schritte zur Seite, stolperte, hing schief zwischen Himmel und Erde, brachte sich mit einem Ruck wieder ins Gleichgewicht, den Blick stets ausdruckslos auf die Uhr gerichtet. Am Ende seines bizarren Tanzes zog er einen hölzernen Stab hervor. Eben noch ein dürres, altes Männchen in braunen Stoffhosen, reckte er sich plötzlich empor, zog seinen Zeigestab zur vollen Länge aus, richtete ihn auf die Sonne und begann sich langsam im Kreise zu drehen. Die Spitze des Stabes kerzengerade nach oben gerichtet, wie die Zeiger der Rathausuhr, die ja soeben Mittag geschlagen hatte, drehte er sich in einsamem Reigen um sich selbst.


  Ich konnte es zunächst nicht glauben, doch während seines Tanzes begann er zu wachsen. Er wurde größer und größer.


  Ich war gebannt vom Zauber seiner Verwandlung und hatte mich, ohne es zu merken, auf den Stufen der Rathaustreppe niedergelassen. Ich saß wie festgefroren auf den Stufen, mein Blick hing unabwendbar an Meister Hanuš. Die Herrschaft über meinen Körper hatte für den Augenblick ein anderer übernommen, so sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht mehr erheben. Also ergab ich mich der stillen Betrachtung des tanzenden Uhrmachers.


  Er aber drehte sich immer noch, drehte sich im Licht der Sonne. Seine Augen strahlten und von dem Stab ging ein seltsames Leuchten aus. Seltsamerweise schien ihn außer mir niemand zu bemerken.


  Eine geschlagene Stunde lang drehte Meister Hanuš sich im Kreis, ohne innezuhalten, ohne die Richtung zu wechseln. Unerbittlich streckte er seinen Stab dem Himmel entgegen, in dessen Spitze sich das Licht der Mittagssonne zu feurigen Blitzen sammelte.


  Eine geschlagene Stunde lang saß ich auf der Treppe und betrachtete den Tanz der menschgewordenen Zeit. Als die Rathausuhr zur dreizehnten Stunde schlug, blieb Meister Hanuš endlich stehen, klappte den Zeigestab zusammen, warf einen flüchtigen Blick in die Runde und schrumpfte unverzüglich zu dem kleinen, alten Mann, der er zuvor gewesen war.


  Täuschte ich mich oder lag ein Anflug von Bitterkeit in seiner Miene? Kurz streifte mich sein Blick. War es Arglist, die in seinen erloschenen Augen aufblitzte? Ich senkte den Blick. Rasch schüttelte ich das unbehagliche Gefühl ab, das sich meiner zu bemächtigen begann.


  Verfluchte Grübelei! Der Uhrmacher war verschwunden! Meister Hanuš hatte den Platz unter der Uhr verlassen. Erschrocken sprang ich auf, begann mich im Kreise zu drehen, wie er es zuvor getan hatte, hielt verzweifelt Ausschau nach den flatternden braunen Hosen. Vergeblich.


  Schon wollte ich loslaufen, um ihn in einer der Gassen zu suchen, als er plötzlich vor mir stand. Kopfschüttelnd musterte er mich, immer noch etwas gelangweilt, vom Scheitel bis zur Sohle, und stellte trocken fest: »Wissen Sie, seit wie vielen Jahren keiner mehr von meinem Tanz mit der Zeit Notiz genommen hat? Mag ihn der eine oder andere auch gesehen haben, so hat doch keiner die Geduld aufgebracht, mir eine geschlagene Stunde lang zuzusehen. War es Geduld oder Neugier?«


  Der gespenstische Unterton war nicht zu überhören. Ich wich erschrocken zurück. Seine Augen waren ausdrucksloser denn je. Schon wollte ich die Flucht ergreifen, da trat er einen Schritt auf mich zu und stand so nahe vor mir, dass kaum ein Windhauch zwischen unseren Nasenspitzen Platz gefunden hätte.


  »Sie wollen gehen? Lassen Sie mich Ihnen noch eine letzte Frage stellen, vielleicht auch zwei oder drei. Was meinen Sie dazu, was ist denn schon diese kleine Stunde vom Mittag bis zur Dreizehnten gemessen an einem Menschenleben? Am Ende siegt doch immer der Sensenmann. Inzwischen werden Sie ja wohl bemerkt haben, dass mich außer Ihnen niemand sehen kann."


  Plötzlich trat er einen Schritt zurück und sah mir herausfordernd mitten ins Gesicht: »Was war es gleich, das Sie fragen wollten?«


  Ich fuhr zurück. Der Mann wollte blind sein?


  »Was hätten Sie denn getan, wenn sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hätte?", hörte ich meine eigene Stimme stottern und staunte nicht schlecht über diese meine Frage.


  »Nun, zunächst ist ja hinter jeglicher Wolke die Sonne immer noch vorhanden. Oder gehören Sie etwa zu den Einfaltspinseln, die der Meinung sind, bei Regen existiere keine Sonne mehr? Dies ist sie, die Crux allen Lebens, vom größten Planeten bis hin zur winzigsten Stechmücke, dass sie tagaus, tagein in verzweifelter Hetzjagd sich selbst umkreisen, um der Sonne näherzukommen, die fern von ihnen stets am selben Ort verweilt. Ich hätte also in jedem Fall getan, was ich getan habe."


  »Was aber haben Sie eigentlich getan?"


  »Was ich getan habe? Sitzen Sie immer ohne Sinn und Verstand hier auf den Stufen und starren andere Leute an? Da haben Sie mir eine Stunde Ihrer Lebenszeit geschenkt und wissen nicht wofür?"


  »Ich konnte nicht anders«, rechtfertigte ich mich. »Ich war wie gelähmt."


  »Gelähmt! Nun denn, so werde ich Ihnen erklären, was ich getan habe. Sehen Sie diesen Stab. Was sehen Sie? Nichts Besonderes? Genau! Nichts Besonders! Ich habe diesen Stab zur Sonne gerichtet, habe mich gedreht und dabei keinen Augenblick mich selbst verloren. Und Sie? Können Sie dasselbe von sich behaupten? Keine Antwort? Gut, belassen wir es dabei. Denken Sie darüber nach, junger Mann, denken Sie darüber nach!«


  Ich fühlte mich mit jedem Augenblick unbehaglicher und wollte mich schon aus dem Staub machen, als der Alte wieder zu sprechen begann: »Die Uhrmacher vergangener Zeiten wussten um die Sinnlosigkeit, den Wechsel der Zeit menschlicher Messung unterwerfen zu wollen. Darum stellten sie den Tod an den Rand ihrer Uhren, denn dies ist der Fluch, den die Zeit uns bringt. Nur durch sie bleibt der Schatten des Todes über uns lebendig. Der Mensch in seiner Kleinheit misst Tage und Stunden, die Sonne aber misst die Unendlichkeit. Die Klügeren unseres Geschlechts versuchten ihren Blick auf das Wesentliche zu richten, doch auch sie blieben gefangen im Wahn der Messbarkeit. So zählten sie die Umkreisungen der Gestirne, schrieben Zahlen, Ellipsen, Chiffren und Zeichen über das Unbeschreibliche und zogen es auf diese Weise zur Erde herab. Die Erde aber zermalmt alles zu Staub, das Zählbare, Messbare und Beschreibbare. Nur die Unendlichkeit gehorcht anderen Gesetzen. So vernichtet der Mensch, was er zu verstehen sucht, weil seine einfallslosen Methoden dem Lauf der Sterne nicht gerecht werden können. Und wir, wir drehen uns im Kreise, für immer rundherum, um die Allmacht der Sonne, der Beherrscherin der Welten."


  Er schlug mit seinem Stab nach mir. Allmählich packte mich eine heftige Furcht vor dem alten Mann und seinem Zauberstab.


  Er aber verkündete lautstark: »Junger Mann, leider haben Sie es verabsäumt, die richtige Frage zu stellen. Die richtige Frage wäre gewesen, zu welchem Zweck ich getan habe, was Sie mich tun sahen. Zu spät. Ihren Kopf können Sie jetzt nicht mehr aus der Schlinge ziehen. Sie werden genug Zeit finden, sich mit Ihrer neuen Heimat vertraut zu machen. Das Pflaster dieser Stadt ist getränkt vom Blut der Jahrhunderte! Beim ersten Mal sieht man es noch nicht, doch mit den Jahren … Warten Sie's ab!«


  Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Die kühle Luft belebte mich wieder. Schon prasselte es in Strömen auf uns herab. Ich staunte, wie weit die Zeit fortgeschritten war. Wir standen immer noch vor dem Rathaus und Meister Hanuš' Uhr schlug soeben Mitternacht.


  Ich selbst jedoch hielt einen hölzernen Stab in meinen Händen. Seine Spitze war nach oben gerichtet, und als ich hinaufblickte, blendete mich ein gleißender Blitz. Hoch oben auf den Zinnen des Turmes stand Meister Hanuš. Mit einem Schrei stürzte er hinab.


  Ich hielt ihn für tot, er aber sprang auf, als wäre nichts geschehen, und flüsterte mir heiser ins Ohr: »Zeit folgt auf Zeit. Was sind hundert Jahre, was tausend? Lange ist's her, dass ich gesprungen bin. Viel zu lange. Mein Meisterwerk wurde mir zum Verhängnis. Bis heute ist meine Seele gefangen im Drehpunkt der Zeit. So bindet mich meine eigene Schöpfung an die Erde. Ich habe mir meinen Kerker selbst geschmiedet und muss wandern bis in alle Ewigkeit.


  Natürlich suchte ich nach einem Ausweg. Lange genug hat es gedauert, bis mir eines Tages der Tod, mein Tod, ein Geheimnis verriet. Er sagte, ich müsse einen Zeigestab anfertigen aus dem Holz eines Astes, an dem man einen Unschuldigen gehenkt hatte. Damit könne ich dann entweder das Licht der Sonne so stark bündeln, dass es mich für immer von der Bindung an die Uhr befreien würde, oder aber einen anderen, dessen Neugier groß genug sei, an meiner Stelle binden.


  Ich fertigte also den Stab an, aber das andere wollte mir nicht gelingen. Sie wissen nicht, wie lange ich schon versuche, diesen verfluchten Ort zu verlassen. Jahre? Jahrzehnte? Nein, Jahrhunderte sind es! Jahrhunderte!


  Den Unschuldigen habe ich damals selbst ans Messer geliefert. Wie hätte ich sonst feststellen sollen, ob ein Verurteilter frei von Schuld war oder nicht? Wie mir das gelungen ist? Sie haben es ja am eigenen Leibe erfahren. Meine Macht ist groß, wie auch die Macht meiner Uhr.


  Damals fiel meine Wahl auf einen der Mönche von der Kleinseite. Ein guter Mensch, und ein kluger noch dazu. Er stand in dem Ruf, Zauberkräfte zu besitzen, und war darum nicht nur manchen seiner Mitbrüder, sondern auch der Obrigkeit verdächtig. Jedoch konnte man ihm keine Verfehlungen nachweisen, weil er keine begangen hatte.


  Also begann ich Unfrieden zu schüren, gab meiner Uhr böse Worte ein, die sich mit jedem Glockenschlag weiter über die Stadt ausbreiteten und unbemerkt in die Gedanken der Menschen eindrangen. Es dauerte nicht lange, da beschuldigten sie ihn der Ketzerei. Ein wenig tat es mir schon leid um ihn, aber was blieb mir anderes übrig? Ich war dort, als er starb. Er sah mir in die Augen und lächelte. Ich sehe sein Lächeln vor mir, als wäre es gestern gewesen.


  Die Brüder haben seinen Leichnam nach der Hinrichtung mitgenommen, um ihn im Klostergelände zu bestatten. Und ich, ich hatte meinen Stab.


  Heute ist mir endlich auch das Letzte gelungen! Leben Sie wohl! Nun kennen Sie ja das Geheimnis. Beherzigen Sie meinen Rat und lassen Sie die Toten ihre Sorgen alleine tragen. Es könnte sonst geschehen, dass man Sie im anderen Reich willkommen heißt, und das wollen wir doch nicht! Hören Sie auf die Uhr! Sie ist das Herz der Stadt Prag. Aus ihr entspringen Leben und Tod. Oder Tod und Leben. Ganz wie es Ihnen beliebt. Und einen weiteren Rat will ich Ihnen mit auf den Weg geben. Halten Sie in Zukunft Ihre Neugier im Zaum!«


  Er fuhr in die Lüfte wie ein Dämon und verschwand umgeben von Blitz und Donner. Geblendet schloss ich die Augen. Große Müdigkeit überfiel mich und meine Hände sanken kraftlos herab. Der Stab fiel klappernd zu Boden. Gewaltsam riss ich mich aus der Erstarrung und beeilte mich, den Zeigestab zu suchen. Doch ich konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Auf Knien rutschte ich über das Pflaster und tastete im Finstern nach dem Stab.


  Da packte mich eine Hand grob an der Schulter und eine barsche Stimme brüllte: »Sie, sagen Sie, was machen Sie da zu dieser Stunde? Wohl einen über den Durst getrunken! Und das in Ihrem Alter! Ab nach Hause, Großväterchen!"


  »Was erlauben Sie sich, mein Herr! Mich Großväterchen zu schimpfen! Ich verbitte mir das, auch von euch Ordnungshütern, bei allem Respekt! Ich habe die Vierzig noch nicht überschritten. Auch bin ich gerade erst in diese Stadt gezogen und Gäste behandelt man gemeinhin zuvorkommender.«


  Ein wenig freundlicher zog der Gendarm mich hoch und murmelte leise vor sich hin: »Ein Jammer! Schon so senil, dass er sein eigenes Alter vergessen hat." Wieder an mich gerichtet und ziemlich laut rief er: »Wo wohnen Sie denn, Alterchen? Ich bringe Sie nach Hause!"


  Um des lieben Friedens willen verkniff ich mir eine Bemerkung über die neuerliche Beleidigung. Was war nur los mit dem Mann? Alterchen! Großväterchen! Ich wollte ihn schon erneut zurechtweisen, besann mich aber eines Besseren, versicherte ihm, dass alles in bester Ordnung sei, und versprach, mich sofort auf den Weg nach Hause zu machen.


  Wenn nur dieser Albtraum endlich ein Ende finden wollte! Vergeblich kramte ich nach meinem Ausweis, um meine Identität und somit auch mein Alter nachzuweisen. Ich konnte ihn jedoch nicht finden.


  »Schon gut, schon gut! Wenn Sie den Ausweis zu Hause auch nicht finden, müssen Sie eine Verlustanzeige machen. Morgen suchen Sie noch einmal gründlich. Haben Sie den Stock da verloren, Großväterchen? Da unten, sehen Sie.«


  Ich sah an mir herab, sah dürre Beine in viel zu weiten braunen Hosen, sah runzlige Hände, sah den Körper eines Greises, alt und vertrocknet. Zu meinen Füßen lag der verlorene Zeigestab.


  Und die Uhr schlug zur ersten Stunde. Und ich begann mich zu drehen, den Stab zur Sonne gerichtet. Und Gevatter Tod läutete seine Glocke.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin
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  Der verbotene Tanz


  Fabian Dombrowski


  ··· ~ ···


  Ich vermisse dich so sehr, mein Liebster, dass es mir schwerfällt, an etwas Anderes zu denken als an deine Abwesenheit.


  Aber einstweilen muss ich mich mit den Erinnerungen an unsere erste Begegnung, hier auf dieser Lichtung, begnügen. An diesem Ort hat alles begonnen. Meine Mutter hat mir oft gesagt: »Der Platz, an dem eine Sache beginnt, ist auch der beste Platz, diese Sache zu beenden.«


  Das längliche Leinenbündel mit seinem eisenharten Inhalt lehne ich an einen Baum. Langsam streife ich die von dir genähten Lederschuhe ab. Das vom Morgentau durchtränkte Moos schmiegt sich weich wie Flaum unter meine Fußsohlen. Vorsichtig taste ich mich Schritt für Schritt ins Zentrum der Lichtung vor. Dort ist der Nebel dünner, der heute ungewöhnlich lange den morgendlichen Sonnenstrahlen widersteht. Vielleicht ist das gut, denn das Dorf ist nicht weit und ich möchte nicht, dass alle wissen, was ich hier zu tun habe. Diejenigen, die es wissen müssen, wissen es bereits.


  Mit geschlossenen Augen begebe ich mich in eine gelassene Haltung: Füße schulterbreit, locker in den Kniegelenken, die Arme entspannt an der Seite. Ich nehme drei Atemzüge der frischen Waldluft, lasse mich vom herben Geruch der Erde betören und lausche den fallenden Ahornblättern. Du hast oft darüber gelacht, wie ich einen Tanz anfange; aber ich habe gern ein Gefühl für meine Umgebung.


  Mein Körper verlagert sein Gewicht, spannt jeden Muskel an. Ich spüre den Blick der anderen, die über mir im Geäst sitzen und auf meinen ersten Schritt warten. Am liebsten würde ich noch länger zögern; doch irgendwann zwingen sie mich zu beginnen. Kurz krallen sich meine Zehen am Boden fest, als Nächstes gleite ich schon mit dem linken Fuß vor. Zwei Hände in den Baumkronen schlagen mir den Takt auf einer Trommel.


  Die erste Figur besteht nur aus drei Schritten, aber die exakte Schulterbewegung und ein gerader Rücken sind entscheidend. Ein Fehler könnte die Balance zerbrechen, den Rhythmus verwirren. Du weißt das, Liebster, denn du hast genug Zeit gebraucht, die richtige Haltung zu meistern. Ich schließe die zweite Figur gleich an und meine Beine tänzeln leicht durch die Schrittfolge. Ein kleiner Schmerz zwickt mich in meinen Fuß. Ein spitzer Stein, der sich im Moos verbirgt. Ist das ein Zeichen, mein Liebster? Soll ich aufhören? Es tut mir leid; ich darf nicht!


  Langsam nehme ich Geschwindigkeit auf und die Lichtung um mich verschwimmt. Eben jene Lichtung, wo ich dich einst fand. Meine Erinnerung daran ist noch so klar und frisch wie die Morgenluft, durch die meine Hände wirbeln.


  Du lagst an einen Ahornbaum gelehnt und ein Pfeil steckte in deiner Schulter. Du hattest versucht, dich deiner Rüstung zu entledigen, aber anscheinend hatte dich vorher die Kraft verlassen. Das Blut aus deiner Wunde rann über den grauen Stahl und vermengte sich dann rot mit dem grünen Moos. Du warst dir kaum bewusst, dass ich mich dir näherte. Deine flatternden Lider hinderten dich, mich zu sehen. Ich wollte dich fragen, ob du zum Heer gehört hattest, dass zwei Tage zuvor nahe bei unserem Dorf geschlagen worden war. Doch ich sah sofort, dass du in diesem Moment nicht sprechen konntest; und so kam ich nie dazu, dir diese Frage zu stellen. Meistens vergaß ich es oder ich dachte daran, aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Heute bereue ich, nie nachgehakt zu haben. Wir haben so viele Gespräche nie geführt.


  Geübt nahm ich dir die Rüstung ab. Ich kannte jeden Verschluss. Das ganze Dorf hatte einen Erntetag geopfert, um Rüstungen, Waffen und anderes Gerät vom Schlachtfeld zu plündern. Das brachte gutes Geld. Niemand schämte sich dafür - ich schämte mich nicht dafür.


  Unter deiner Rüstung sah die Verletzung nicht mehr so schlimm aus. Der Pfeil war glatt durchgeschossen, kein Knochenbruch, nur eine Fleischwunde. Ich überlegte kurz, ob ich jemanden holen oder den Pfeilschaft selbst entfernen sollte. Theoretisch hatte der Meister mich das Nötige gelehrt. Plötzlich schloss sich deine große Hand fest um meine eigene und schob meine Finger von der Wunde weg. Ich sprang unter deinem auf einmal wachen Blick zurück. Der Schreck trieb mich fort, verfolgt vom tiefen, kalten Blau deiner Augen, so klar und frisch wie die Morgenluft, durch die meine Hände wirbeln.


  Meine Fußsohlen sind inzwischen wund und zerschunden von Kieseln und Steinchen im Moos. Wo ich hintrete, bleibt immer etwas Blut auf dem grünen Boden. Ein rotes Muster zeichnet die Lichtung, wie bei einem urzeitlichen Ritus. Doch ein Tanz ist kein barbarischer Brauch, kein Gabentausch von Lebenskraft gegen die eingebildete Dankbarkeit eingebildeter Gottheiten. Nein, Tanzen bedeutet schwimmen in den natürlichen Energieflüssen überall um uns herum. Jede Bewegung, jede Geste, jedes Verlagern von Gewicht ist das Schöpfen einer Handvoll Wasser, die dem Strom später zurückzuschenken ist. Manchmal können wir auf diese Art eine Kleinigkeit im allumfassenden Gefüge des Universums zu unseren Gunsten verschieben. Aber alles, was wir nehmen, müssen wir zurückgeben.


  Der Trommler in den Ästen spielt seinen Rhythmus immer schneller, fordernder. Eine leise Ängstlichkeit schleicht sich zwischen die Schläge. Ich ziehe meine Schritte in immer weiteren Kreisen, verliere kurz den Kontakt mit dem Boden, einmal, zweimal. Momente der Schwerelosigkeit, wie bei den das Leben feiernden Tänzen, die im Wirtshaus üblich sind.


  Dort, in unserem Wirtshaus, sah ich dich nach dem Vorfall auf der Lichtung wieder. Ein Monat war seitdem vergangen. Ich tat so, als ob ich dich nicht erkennen würde, aber natürlich beobachtete ich dich die ganze Zeit über den Rand meines Weinkruges. Dabei glaubte ich, du bemerkst es nicht. Wie dumm von mir.


  Du standest am Tresen mit den anderen Männern und hörtest dir ihre Scherze an. Ich fragte mich, ob du sie durchschaut hattest. Sie sollten im Auftrag des Meisters mehr über dich herausfinden: wo du herkamst, was du wolltest, wie du dachtest. Doch du lachtest nur und erzähltest deine eigenen Scherze. Der Verdruss im Gesicht meiner Nachbarn belustigte mich. Sie fanden keine Antworten auf die ihnen mitgegebenen Fragen. Später würde ihnen nichts bleiben, als dem Meister jeden einzelnen Witz zu wiederholen. Im Gegensatz zu den Männern aber wusste der Meister, wie viel die Scherze eines Menschen aussagten.


  Dann kamst du mit einem Mal rüber zu meiner Sitzbank. Ich war so überrascht, dass ich dich nur mit halb an die Lippen gesetztem Becher anstarrte. Mit einer Selbstsicherheit und einem Stolz durchmaßt du den Schankraum, als wären wir nicht in einem Wirtshaus, sondern im Ballsaal des Königs. »Darf ich meine Retterin zum Tanz auffordern?« Das waren deine ersten sieben Worte an mich. In den ersten Worten, die zwei Menschen wechseln, heißt es, liegt mehr Magie als in jedem Zauberspruch, jedem Fluch oder jedem Tanz.


  Nach einer ewigen Sekunde nahm ich deine Hand und du führtest mich auf die Tanzfläche wie ein Fürst seine Fürstin. Ein Zeichen an den Geiger ließ ihn ein flottes Liedchen aufspielen; dein wissender Blick verriet, dass du es mit ihm abgesprochen hattest. Kaum erklang das Fiedeln in der Wirtsstube, wirbelten wir schon schwerelos in einem das Leben feiernden Tanz über die Dielen.


  Beim Schlusssprung einer Schrittfolge bohrt sich der spitze Keil eines Feuersteins tief in meinen Fußballen. Fast schreie ich auf, Tränen treten mir in die Augen und nur mit Mühe halte ich das Gleichgewicht. Aber ich darf nicht zögern und muss sofort mit der nächsten Figur fortfahren. Sind diese gemeinen Steinchen dein Werk, Liebster? Willst du verhindern, was ich zu tun habe? Nein, es tut mir leid, aber selbst du kannst mich nicht davon abbringen! Auch nicht, wenn du das weiche Moos, auf dem zu liegen wir beide so liebten, mit Kieseln spickst, wie man einen Acker mit Salz verödet.


  Leise heben die anderen in den Ästen, unter denen ich tanze, zu summen an. Meine Schritte treiben mich zwischen den Rändern der Lichtung hin und zurück, kreuz und quer. Vorbei an dem Ahorn, an dem du verwundet gelehnt hast - vorbei an den von dir genähten Schuhen - vorbei an dem Leinenbündel am nächsten Baum.


  Ein Sonnenstrahl durchbricht die Decke der hohen Nebelhalle über mir. Er lässt das Gelb und Rot des herbstlichen Laubes zart aufleuchten. Die Wärme eines neuen Morgens weckt den Wald.


  Du hast den Morgen geliebt. Er war deine Tageszeit, mein Liebster. Obwohl ich in den frühen Stunden nur schwer aus dem Haus zu bewegen bin, konntest du mich immer runter auf die Flussheiden locken. An wie vielen Tagen dieses langen, langen Sommers tanzte ich dort für dich? Dich faszinierte diese Tradition unseres Dorfes; du kanntest es von nirgendwo anders. Bauerntänze, ja, und auch Hoftänze, aber nicht die Kunst, mit den Händen den Wind zu fangen oder mit den Füßen in das tiefe Erdreich zu spüren.


  Ständig fragtest du mich darüber aus. Ich sah die Neugier in deinen Augen und erkannte, dass du nicht eher ruhen würdest, bis ich dir alles verraten hätte. Ungeachtet unserer Bräuche begann ich, dich zu lehren. Was war ich dumm, die Regeln des Meisters zu missachten. Im Gegenzug zeigtest du mir, wie man mit einem Schwert kämpft. Du sagtest: »Verbotenes Wissen gegen verbotenes Wissen.« Denn auch dir war es nicht erlaubt, gewisse Dinge weiterzugeben.


  Wir waren gute Schüler des jeweils anderen. Aber vielleicht nur, weil sich die Wege, die wir einander eröffneten, so ähnelten. Sie schienen wie die beiden Seiten einer Medaille: Der Schwertkampf sollte töten und der Tanz beleben.


  So übten wir Tag für Tag, wenn die Wärme eines neuen Morgens den Wald weckte.


  Der Schmerz stumpft meine Füße langsam ab. Die Lust an der Bewegung und die Gelassenheit der Trance drängen ihn zurück. Mein Kopf befreit sich von der Last all der Nebensächlichkeiten, die unseren Verstand ständig vernebeln und beschränken, sodass wir die Welt nicht klar sehen können. Die alltägliche Blindheit fällt von mir ab und da sehe ich den Wald vor mir. Nicht seinen oberflächlichen Schein aus Holz, Borke, Gräsern, Blättern und Erde. Stattdessen erblicke ich das pulsierende Leben - die unendlich mannigfaltigen Verbindungen vom größten zum kleinsten Ding - die Quellen undurchdringlicher Ruhe.


  Diesen Teil kenne ich - frühere Tänze haben ihn mir gezeigt; aber heute verbirgt sich etwas darin. Es ist ein schrilles Sägen auf Stahl am Rande meiner Wahrnehmung. Ich weiß, mein Liebster, das bist du.


  Der Meister beginnt zu singen. Das Lied fließt von seinem Hochsitz hinab in die Lichtung und erfüllt sie mit den alten Worten, deren Bedeutung er mir nie verraten hat. Doch ich spüre die Stärke, die sie mir verleihen. Wilder und heftiger wird jetzt mein Tanz. Nicht ich steuere ihn mehr, die Energie des Waldes durchströmt mich und lenkt jeden Schritt. Der finstere Blick des Meisters ruht fest auf mir, wie damals während deiner Krankheit.


  Der Meister pflegte dich und ich stritt mich mit ihm. Er erklärte mir kühl, dass es kein Fieber wäre. Es gäbe nur eine Ursache. Du hättest getanzt und dabei die Balance deiner eigenen Lebensenergie verschoben. Der Meister tadelte mich nicht dafür, dich gelehrt zu haben, denn das war nicht nötig. Es war Strafe genug, dass du dadurch erkranktest.


  Ich bangte um dich, denn einige Stunden stand es nicht gut. Ohnmächtig schlugst du um dich, bevor du dich wieder verkrampft zusammenzogst. Die alten Frauen erzählen oft die Geschichten aus vergangenen Jahrhunderten. Da heißt es, ein unvorsichtiger Tänzer würde schnell von einem Geist besessen. Wohnte nun ein Geist in dir, Liebster? Der deinen Körper wollte, um in die Welt zurückzukehren, aus der er einst geschieden war? Wenn ja, dann verschwand er.


  Eines schwülen Morgens schlugst du einfach die Augen auf und begrüßtest den Meister und mich, als ob du nur eine Nacht gut geschlafen hättest. Aber du hattest drei Wochen in tiefer Bewusstlosigkeit verloren.


  Nach deinem Erwachen dauerte es keine vier Tage und ich konnte mich wieder an dich lehnen, statt dich zu stützen. Ich war glücklich. Das Einzige, was mir die Finsternis ankündigte, die mit dem ersten Herbstwind kommen sollte, waren die ständigen, fest auf uns gerichteten, finsteren Blick des Meisters.


  Ein letzter Tanzschritt bringt die Welt zum Schweigen - die Trommel steht still, das Summen verstummt und das Lied des Meisters endet. Ich stehe im Zentrum der Lichtung, die blutigen Linien im Moos treffen sich alle hier.


  Das Warten beginnt.


  Immer noch sehe ich die Muster des Lebens hinter der Kulisse des Waldes. Alle Energieströme deuten jetzt auf mich. Siehst du es, mein Liebster? Siehst du das Leuchtfeuer, das in mir brennt und das die Bäume mit ihrer Kraft speisen? Kein Tänzer im Umkreis von Meilen könnte es übersehen. Wie ein greller Stern am Nachthimmel muss ich sein. Du kannst mich nicht ignorieren. Komm zu mir!


  Ich befehle es dir!


  Der Wind frischt auf. Er trägt auch den Geruch verfaulten Laubes heran und das Geräusch deiner Schritte. Geisterhaft erst, dann immer deutlicher, schält sich deine Silhouette aus dem Nebel. Du trägst wieder deine Rüstung. Woher du sie hast, weiß ich nicht. Sie sollte zusammen mit dem restlichen Plündergut auf dem Speicher des Wirtshauses liegen und auf ihren Verkauf warten. Mit stillem Zorn klagst du mich an.


  Eines Tages warst du einfach fort. Ich rannte durch das Dorf, um dich zu finden, danach suchte ich im Wald, auf der Lichtung, auf den Flussheiden. Nirgendwo fand ich dich. Zuletzt fragte ich im Wirtshaus. Niemand hörte mir zu. Irgendwer war dort eingebrochen. Warst du das? Ich ging nach Hause und wartete. Doch du kamst nicht. Mit Tanzübungen im Garten versuchte ich, mich zu beruhigen und die Zeit zu vertreiben. Aber selbst nach Sonnenuntergang kehrtest du nicht heim.


  Verzweifelt schlang ich mir einen Schal um die Schultern und machte mich auf zum Meister. Der kühle Wind auf der Straße konnte sich nicht entscheiden, ob er noch dem Spätsommer gehörte oder schon dem Herbst. Gerade betrat ich die schiefe Hütte des Meisters, als ich begann, es zu spüren. Auch der Meister nahm es wahr. Zum ersten Mal sah ich ihn ängstlich. Das Geräusch schrillen Sägens auf Stahl am Rande des Bewusstseins und der stille Zorn darin.


  »Was willst du?«, fragst du mich mit gebrochener Stimme.


  Dich, will ich antworten. Aber über meine Lippen kommen andere Worte: »Du hast die Balance in diesem Wald gestört. Obwohl du genau weißt, was du dem Land damit antust. Das darfst du nicht!«


  »Erzähl mir nicht, was ich darf, Weib. Ich habe euer Plündergut im Wirtshaus gesehen. Du und dein Dorf, ihr habt meine Kameraden ausgeplündert und wolltet euch am Tod bereichern. Oder sollte ich sagen, dein Meister wollte sich bereichern? Seine Leichenfledderer seit ihr. Nichts weiter!« Deine Augen sind blutunterlaufen und wirken fremd. Könnte tatsächlich ein Geist in dir wohnen? Ich hoffe, hoffe, hoffe es, denn das wäre besser, als dass du die von Wut zerfressene Person bist, die vor mir steht.


  »Ich bin hier, Liebster, um dir zu verbieten, die von mir gelernten Dinge weiter einzusetzen, um dich und deine Umgebung zu zerstören.«


  »Und wie willst du mich daran hindern?«


  Ich gehe hinüber zu dem Leinenbündel, dass ich an einen Baum gelehnt habe. Vorsichtig hebe ich es auf. Das vertraute Gewicht gibt mir nicht die Sicherheit, die ich mir davon erhoffte. Es tut mir so leid, mein Liebster. Wenn ich dich nicht davon abringen kann, das Gleichgewicht der Natur weiterhin mit dem Tanz, den ich dich lehrte, zu stören, dann muss ich den Tanz gegen dich wenden, den du mich lehrtest.


  Langsam wickle ich das Leinentuch von dem Schwert, dass du mir nach deiner Genesung geschenkt hast, und richte die silbrige Klinge auf deine Brust.


  ··· ~ ···
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  Nebel


  Sandra Wiegratz


  ··· ~ ···


  Nebel.


  Schwer und dick legte er sich auf die Weite des Landes. Kaum konnte ich weiter sehen als bis zu meiner Hand, die verkrampft neben mir lag. Ich konnte den Kopf kaum drehen, um mehr zu sehen. Um ihn nur wenige Zentimeter anzuheben, brauchte ich bereits eine immense Menge an Kraft. Ich hatte den Eindruck, etwas in der Hand zu halten. Es war … etwas Metallisches? Unsicher darüber, was ich hier überhaupt tat, was da Metallisches in meiner Hand lag, wollte ich …


  … Ihre Haut ist ohne jeglichen Makel, ihr Gesicht so wunderschön anzusehen, dass mir fast die Tränen in die Augen schießen, und nun ist sie mein. Meine Sophie. Seit wenigen Minuten ist sie … mein, ich fühle es. Nun so richtig, ehrlich, echt – denn sie hat »Ja!« gesagt. »Ja!« auf meine Frage, ob sie mit mir zu den Sternen ziehen möchte.


  Lange habe ich gewartet, bis ich ihr diese Frage stellte, kennen wir uns doch nun schon einige Jahre und unser Zusammensein ist stets sehr intensiv. Nun sitzen wir hier an einem unserer liebsten Plätze - mitten im Wald, auf einer durch einen heftigen Sturm gefällten Buche, an einem kleinen Weiher, und genießen den ausklingenden Herbst in seiner vollen Pracht.


  Schon sind sehr viele Blätter von den Bäumen gefallen, mit unseren Füßen stecken wir in der dicken Laubschicht. Es ist bereits kühl. Wie wir hier so sitzen, weht ein frischer Wind, dunkle Wolken ziehen in der Ferne auf.


  Sophie schaut mich mit ihren sternenklaren Augen an, öffnet den Mund …


  … Nebel. Wie ein schwacher Nebelhauch wirkte eine Erinnerung nach. Was wollte ich doch gleich tun? Ach ja, ich erinnerte mich an einen Gegenstand in meiner rechten Hand. Gerade hatte ich doch noch vor, ihn mir genauer anzusehen, doch warum tat ich es nicht?


  Ich versuchte es erneut. Drehte zunächst meinen Kopf in die Richtung der Hand, konnte wie zuvor vor lauter dichtem Nebel kaum etwas sehen. Ich musste die Hand also näher an mich heranbringen, den Arm anwinkeln, die verkrampfte Faust öffnen. Aber es gelang mir nicht. Zumindest nicht auf Anhieb.


  Ich strengte mich an, versuchte als Erstes den Arm anzuwinkeln, um so die Hand näher an meinen Körper zu ziehen. Aber es bewegte sich nichts. Es geschah nur eines: Ein dumpfer Schmerz machte sich auf, krabbelte an meinem Arm entlang und erreichte in Sekundenschnelle meinen Kopf …


  … Wir stehen in der Trainingshalle. Wir sind nicht viele, nur fünfzig. Insgesamt 25 Pärchen, die in der Lage sind, sich zu reproduzieren.


  Die Meisten haben sich schon bis auf die Unterwäsche entblättert, einige sind noch dabei. Ein gewisser Grad an Individualität ist erlaubt, so trägt Marc grünblau gemusterte Boxershorts, seine Gefährtin aber ein orangefarbenes Dessous-Set – nichts Verspieltes, aber trotzdem hübsch anzuschauen. In den Cryo-Röhren wird das aber eh niemanden interessieren.


  So wundert es auch niemanden, dass Agatha ein bequemes, hautfarbenes Miederhöschen trägt und den BH gleich ganz weggelassen hat. Schließlich muss sie nicht hübsch aussehen oder auf irgendjemandes Taktgefühl Rücksicht nehmen. Niemand wird wach sein während der Reise. Niemand wird uns sehen können in unseren Tiefkühlröhren. Also warum nicht beigefarbene Schlüpfer tragen?


  Ich trage Spiderman-Pantys, endlich mal eine Gelegenheit, zu der ich sie tragen kann, ohne mich in Grund und Boden zu schämen.


  »Testphase drei: Bitte begeben Sie sich in die Cryo-Röhren. Legen Sie sich bequem in Rücken- oder Seitenlage auf die Bank im Inneren. Für die Teilnehmer Bill, Agatha, Ystopher, Kai, Marya und Fin’Ra liegen neue Kissen in den Cryo-Röhren, ganz wie gewünscht. Bitte beachten Sie, dass Bauchlage nicht zugelassen ist«, schallt es aus den Lautsprechern.


  Die Anweisungen kommen wie immer von Fred, der wie ein altmodischer DJ in einer Ecke des Trainingsraums sitzt und in ein kleines Funkmikro spricht. So hat er alles im Blick und wird außerdem sehr gut gehört. Eigentlich völliger Unsinn, könnte man ihn doch auch ohne Mikro im gesamten Raum hören. Jedoch könnte niemand – oder besser gesagt, fast niemand – ihn verstehen. Fred ist menschlich, hat aber die Sprache seiner Heimatwelt angenommen. Ich kann noch nicht einmal sagen, welcher Dialekt es genau ist.


  »Spidey, nun leg dich schon endlich in deine Röhre!«, ruft Fred mir durch die Lautsprecher zu.


  Die Klappe meiner kleinen Cryokammer ist schon offen, ich steige hinein und genieße die Stille, die eintritt, nachdem sich die Scheibe wieder geschlossen hat. Klar, dass ich ausgerechnet jetzt, wo wir eine Stunde lang in den Röhren verweilen sollen, pinkeln muss. Zeit also, endlich mal den blauen Notfallsensor zu drücken.


  »Spidey, was gibt …


  … Ich fühlte mich wie die Umgebung – benebelt. In meinem Kopf klopfte es dumpf. War es nicht gerade noch hell gewesen? Ok, hell ist vielleicht übertrieben, aber zumindest war es wesentlich heller gewesen als jetzt. Sollte es innerhalb von Minuten Nacht geworden sein? Oder war ich einfach ohnmächtig geworden? Der Nebel hatte sich noch immer nicht verzogen.


  Ich hörte Stimmen – aber wem gehörten sie? Woher kamen sie? Sie klangen weit entfernt und verzerrt. Ich versuchte, mich zu konzentrieren.


  »Nun reiß dich schon zusammen«, sagte ich laut.


  Aber warum hörte ich das Lautausgesprochene nicht? Aus meinem Mund kam kein Laut. Oder hörte ich nur nichts? Nein, das konnte nicht sein, schließlich hörte ich ja die Stimmen, wenn sie auch sehr weit entfernt waren.


  Ich erinnerte mich an meine rechte Hand, die einen Gegenstand hielt. Meine Güte, ich wollte endlich wissen, was es war, das ich da so bedingungslos festhielt.


  Plötzlich fing es in meinem Gesicht an zu kitzeln. Ganz leicht nur. Schwarzes Gefieder war meinen Augen ganz nah. Ich hörte Krächzen. Es kitzelte weiter – ich spürte etwas Hartes in meiner Nase. Das Kitzeln wurde stärker, auch an meinem Ohr spürte ich etwas.


  Schnell schloss ich die Augen, scheiße, das war eine Krähe! Oder sogar zwei! Ich sollte sie besser schnell verscheuchen, aber auch mein linker Arm wollte sich nicht bewegen.


  Jetzt fing es an wehzutun, das Kitzeln verwandelte sich in stechende Schmerzen, die stärker und stärker wurden. Innerlich strampelte ich, wedelte mit den Armen, Beinen und allem, was ich hatte, aber … nichts bewegte sich an mir. Oder doch?


  Aber warum stand ich dann nicht auf, warum öffnete ich nicht die zur Faust verkrampfte Hand, warum verscheuchte ich die verdammten Vögel nicht mit meinen Armen? Nein, nur die Krähen bewegten sich; die Krähen mit ihren pickenden Schnäbeln. Pochende Schmerzen übermannten mich, nahmen mich mit sich – mit in die Stille … ‚Gibt es hier überhaupt Krähen?‘


  … Sophie sitzt mir gegenüber. Der Hypertransporter bringt uns nach Hause. Hier auf dem Mars machen wir Zwischenstation, unser eigentliches Ziel ist noch weit entfernt. Die Nachrichten über Angriffe auf Schiffe haben zugenommen. Die Reise musste unterbrochen werden, um unser Schiff besser auszustatten. Mit Waffen, mit Selbstschussanlagen, mit besseren Schilden. Wow, wer hätte je gedacht, dass ein Schiff mit 50 schlafenden und somit völlig harmlosen Personen und ohne großartig wertvolle Fracht derart geschützt werden muss.


  Wir sind jetzt schon sieben Tage hier, Marstage. Die hohe Gravitation macht mir zu schaffen, ich fühle mich schwerfällig, aber noch schlimmer scheint es Sophie zu treffen.


  »Du siehst nicht zufrieden aus heute.«


  »Das machen die Kopfschmerzen, sie quälen mich seit zwei Tagen. Ich kann den Aufenthalt nicht genießen aber was soll man auf dem Mars auch schon genießen?«, sagt Sophie und rollt mit den Augen. »Wie lange wird es wohl noch dauern, bis wir weiterreisen können?«


  »Es heißt, …


  … Schmerz. Schmerz überflutete mich, aber ich spürte die»Krähen« nicht mehr. Etwas weiter entfernt hörte ich noch immer ihr Krächzen. Diesen metallischen Geschmack kannte ich - hieß also, dass ich Blut im Mund hatte. Ich hoffte nur eines – dass es mein eigenes Blut war. Aber war nicht auch das schon egal?


  Ich konnte mich nicht bewegen – den Kopf leicht heben und Hin- und Herbewegen war das Äußerste der Möglichkeiten und auch das war so anstrengend, dass es mich, versuchte ich es erneut, sicherlich in die nächste Bewusstlosigkeit katapultiert hätte.


  Gerade noch pickten irgendwelche Viecher, ob es wirklich Krähen waren, darauf mochte ich mich nicht mehr festlegen, an mir herum, hatten aber dann wohl einen fetteren Brocken einige Meter weiter gefunden. Oder schmeckte ich ihnen nicht? Zuviel gewehrt hatte ich mich ja wohl kaum. Das durch diese Gedanken hervorgerufene Grinsen schmerzte und mir lief erneut Blut in den Mund.


  Ich lag auf dem Rücken, die Dunkelheit umschloss mich, noch nicht einmal den Nebel konnte ich noch »sehen«. Da lag ich also … und konnte mich nicht erinnern, wer ich war und was zur Hölle ich an einem so beschissenen Ort machte. Ich schloss die Augen, ich sollte einfach aufgeben …


  … »Alexhey, Sophie – los, verabschiedet euch für die nächsten paar Jahre. Ihr habt noch 8 Erdminuten, dann geht es ab in die Cryos.«


  Ich schaue mich um – unser Schiff ist nun endlich soweit, die fünf Wochen hier auf dem Mars waren keine große Freude. Sophie ist unglücklich – sie vermisst die Natur schmerzlich – den Wald, die frische Luft – alles, was dazugehört.


  Die »Gardens of Mars« besuchten wir während unseres Aufenthalts täglich. Aber es ist halt nur ein Abklatsch unter Glas – zumindest für sie. Trotz der naturnachahmenden Himmelprojektion an der Decke hatte ich immer das Gefühl, dass Sophie sich nicht wohlfühlte.


  »Es riecht falsch, es atmet sich hier falsch, es strahlt keine Freiheit aus«, sagte sie eines Abends zu mir, als wir mit dem Hypertransporter in unser zugeteiltes Quartier fuhren.


  Ich konnte ihr noch nicht einmal etwas darauf antworten, denn für mich war die Illusion von echter und weiter Natur einfach perfekt. Meine Sinne waren nie derart feinfühlig wie Sophies und werden es wohl auch nie sein.


  Wie ich wohl für sie rieche, wie ich jetzt so neben ihr stehe. Ich schwitze leicht vor Aufregung – schließlich geht es jetzt weiter auf unserer Reise zu den Sternen. Wenn ich aufwache, werde ich mit Sophie Fuß fassen in der »Neuen Welt«.


  Wir küssen uns ein letztes Mal und steigen in unsere Tiefkühler. Vorsichtig befühle ich noch einmal die kleine, in meine Shazaam!-Shorts eingenähte Tasche. Ok, es ist noch da – ich bin bereit – ich fühle mich sicher …


  … Nacht, Dunkelheit, Nässe, Kälte, Kreischen, Einsamkeit, entferntes Flüstern, Traurigkeit, Verlorenheit, Schmerzen, Schmerzen, Schmerzen …


  … »Berny! Süße, wo bist du schon wieder hingekrochen? Meine kleine Butterblume, wo bist du?«, schallt es durch unser Zuhause.


  Mitten im Wald haben wir uns niedergelassen, ganz den Traditionen Sophies’ Volk folgend. Hier ist diese Lebensweise, die am meisten geeignete, sie ist am besten an die wilde und authentische Natur der »Neuen Welt« angepasst.


  Wald, soweit man schauen kann, oder besser, soweit ich schauen kann. Vögel, Insekten, Paktilias, Echsen, Hominiden und vieles mehr tummeln sich rund um uns. Nicht alle sind ungefährlich, Sophies naturnahes Wesen aber erlaubt uns ein Leben im vollen Einklang mit der Natur.


  Unsere Tochter, Berny, ist jetzt fast zwei Erdenjahre alt und singt bereits täglich mit ihrer Mutter den Bäumen und Tieren zu.


  Auch viele der anderen Paare haben bereits Nachkommen. Die kleinen, sanften Spitzen an den Ohren scheinen bei der Vererbung dominant zu sein, ebenso die farbigen, großen Flecken auf der Haut. So haben alle Sprösslinge eines gemeinsam – die typischen Merkmale des Elternteils, der die Nähe zur wilden Natur in sich trägt.


  Wir hatten großes Glück, dass wir uns schon verliebt hatten und uns freiwillig für das Programm melden konnten, so mussten wir nicht an dem langen Prozess der Partnerverteilung teilnehmen. Sophie und ich entsprachen den Kriterien – ein Paar musste immer aus einem Wesen des hohen Naturvolks und einem Individuum bestehen, dessen Erbgut zu mindestens siebzig Prozent menschlich ist.


  Ich hörte von dem Programm und sah darin eine Chance, endlich ein friedliches und sicheres Leben zu führen. Ein Leben fernab von meinen Ängsten, ganz aufgehend in der Gemeinschaft mit Sophie und der in der »Neuen Welt« auf mich wartenden Herausforderung.


  Sophie hatte den menschlich klingenden Namen angenommen, als sie noch für die Flotte gearbeitet hatte. Ihren wirklichen Namen konnte sich kaum einer ihrer Kameraden merken, geschweige denn mit der richtigen Intonation aussprechen. Sophies Muttersprache beinhaltet Laute, die sich in der Natur wiederfinden. Manchmal spricht sie im Schlaf und die dabei entstehenden Klänge erinnern beispielsweise an einen über Kieselsteine fließenden Bach, das Klopfen eines Spechts oder das Huschen eines kleinen Tieres durch das Unterholz. Für mich die angenehmsten Geräusche, um sicher und geborgen wieder einzuschlafen.


  Berny wächst daher dreisprachig auf – ganz natürlich spricht sie in der Sprache ihrer Mutter Sophie. Außerdem in der allgemeinen interkolonialen Sprache, die von allen in der »Neuen Welt« neu angesiedelten Personen gesprochen wird, und in einer Sprache, die sie im Wald gelernt haben muss. So habe ich sie häufig schon für mich unverständliche Laute von sich geben hören, wie sie so mit mir zwischen den Bäumen unterwegs war. Mit wem sie dann gesprochen hat, ist mir noch rätselhaft. Vielleicht spricht sie tatsächlich mit den Bäumen?


  … Ich erwachte plötzlich, es war wieder hell. Was war das? Bewegte ich mich etwa? Wie konnte das sein? Etwas zog an meinen Haaren und meiner linken Schulter. Es fühlte sich nur wie ein weiterer Schmerz an, so langsam wurde ich unempfindlich dafür. Klar – es tat weh, höllisch weh sogar – aber ich fand mich damit ab. Einfach so.


  Ich bewegte mich tatsächlich, bemerkte es daran, dass sich der Boden unter mir entlangwand mit all seinen Unebenheiten. Eigentlich hätte ich es auch am Himmel sehen müssen, schließlich wurde ich rückwärts auf dem Boden liegend gezogen, jedoch war der Himmel so einheitlich grau, dass ich es daran nicht bemerkte. Vielleicht wenn ich besser in Form gewesen wäre, aber das traf nicht auf mich zu.


  Wer oder was zog mich? Und wohin? Wurde ich zum Fressplatz gezerrt, wo kleine Monsternachkömmlinge auf mich warteten, um mich anzunagen? Es hat also doch noch jemand Geschmack an mir gefunden? Wie makaber.


  Ich schrie. Lautlos. Ich strampelte. Bewegungslos. Ich stellte mich tot, vielleicht fraßen sie kein Aas. Hoffnungslos …


  … »Sophie, Liebste, wann macht ihr euch auf zu den großen Fällen?«


  »Sehr früh, kurz nach Sonnenaufgang treffen wir uns. Berny ist unglaublich aufgeregt. Hast du gesehen, wie fröhlich und gleichzeitig nervös sie ist? Sie liebt das Wasser und freut sich ungemein auf ihren Ritt.«


  »Sie ist erst Fünf. Ist sie nicht noch zu jung?«, sagte ich mit einem Hauch Skepsis in der Stimme. »Nicht, dass ich es ihr nicht zutraue – aber diese großen …‚Fische‘ sind doch sehr glitschig.«


  Sophie bedachte mich mit einem Lächeln. »Aber Alexhey, sie tut es doch nicht zum ersten Mal. Und es sind auch keine‚Fische‘, sondern Paktilias. Während des Ritts halten sie die Kinder mit ihren drei Armen und ihren Gedanken fest.«


  Seit einem Jahr geht Berny regelmäßig mit den Paktilias ins Wasser. Diese großen, gutmütigen Wesen haben Saugnäpfe an ihren Händen, mit denen sie ihre »Reiter« festhalten. Wie es zu dieser besonderen Beziehung zu uns Kolonisten kam, kann ich gar nicht sagen.


  Ich bin noch nie auf ihnen geritten. Vermutlich bin ich ihnen zu langweilig. Als ich es einmal versuchte, ließen sie mich gar nicht erst aufsteigen. Auch gutes Zureden von Sophie half nicht.


  Letztendlich habe ich mich damit abgefunden – ich zehre einfach von Bernys und Sophies Glück. Und fühle mich rundum wohl in meiner Haut und der Umgebung, so fremd die »Neue Welt« auch immer noch für mich ist.


  Ich weiß es … es ist etwas geschehen … ich bin ohnmächtig … ohnmächtig vor Schmerz … mein Herz … mein Leben … alles, was mir wichtig war, … alles ist Vergangenheit … sie werden nicht zurückkehren … was auch immer geschehen ist … sie sind fort … fort …


  Frank kommt auf mich zugelaufen. Sein Gesicht ist rot, seine Augen geschwollen, er sieht furchtbar aus. Ich will es gar nicht wissen – ich will nicht wissen, was passiert ist. Ich weiß nur, dass sie nicht wiederkommen werden. Nie mehr. Mein Leben ist vorbei.


  Frank steht mittlerweile neben mir und seine Lippen bewegen sich. Er spricht wohl mit mir aber, ich höre ihn nicht. Zu groß ist der Schmerz, zu überwältigend die Verzweiflung. Ich habe sie verloren – alle beide …


  »Alexhey, Alexhey – bitte – Alexhey! Sie wurden in einen Strudel gezogen, alle gemeinsam – das Paktilia und die vier Reiter. Wir haben alle Fünf verloren.«


  Selbst wenn ich ihn hören könnte, verstehen würde ich ihn ganz sicher nicht, denn die Worte kommen zwischen seinen Tränen schluchzend und feucht hervor.


  »Alexhey!«


  Jemand berührt mich, Franks Arme umschlingen mich. Er versucht, mich zu halten. Vermutlich wiege ich Tonnen, so wie ich mich gerade vollends fallen lasse. Ich falle – der Boden kommt mir näher – aber ich spüre keinen Aufschlag. In mir klafft ein großes Loch – dieses kann nicht gestopft werden, nie wieder. Aber so weit denke ich jetzt noch gar nicht.


  Um mich herum bewegen sich Gestalten. Wer auch immer sie sind – es sind nicht Berny und Sophie. Es werden nie wieder Berny und Sophie sein, sie werden nicht mehr hier sein. Aber nein, das ist unmöglich – ich muss sofort dorthin. An den Ort, an dem das Unglück geschah. Ich muss nach ihnen suchen. Vielleicht kann ich sie noch retten. Ganz sicher – wenn sie einer retten kann, dann ich …


  … Etwas Weiches glitt über mein Gesicht, gefolgt von einem rauen, feuchten »Ding«. Es bewegte sich, ich hörte schnaufende Geräusche, und schmatzende. Ich sah eine menschliche Hand, sollte doch Hilfe gekommen sein? Aber die Hand war entsetzlich verschmiert, ein Finger sah verdreht aus und fehlte da nicht auch ein Finger …


  Es ist dunkel und es ist laut. Das Wasser übertönt alles, wie es so von den hohen Felswänden herabstürzt. Ich hocke am Ufer des breiten und jetzt so friedlichen Flusses. Dass es gefährliche Strudel gibt, wissen die Paktilias doch sicher – schließlich leben sie in diesem verdammten Wasser. Sie sollten die Gegend kennen wie ein jeder sein eigenes Zuhause.


  Wie konnte nur so ein furchtbares Unglück passieren? Ich kann es mir einfach nicht erklären. Vielleicht war das große Tier krank, womöglich hatte es schon eine Verletzung und bei der Auswahl des Reittieres wurde nicht aufgepasst.


  Ich bin unglaublich wütend auf mich, warum war ich nicht da? Warum nur konnte ich ihnen nicht helfen? Klitschnass sitze ich am Ufer. Als es dunkel wurde, habe ich mich hergeschlichen. Ich wollte doch noch einmal nachsehen, sie müssen hier irgendwo sein! Sie können unmöglich einfach so weg sein! Das erlaube ich nicht! Nein, das darf nicht sein! Sie sind doch mein Leben.


  Tränen kommen in Wellen über mich, schütteln mich und lassen mich dann urplötzlich wieder ausgetrocknet zurück. So geht es Stunde um Stunde. Ich beginne zu glauben, dass es wirklich passiert ist. Sie sind t o t.


  Mir bleibt keine Wahl. Wenn ich Sophie verloren habe, muss ich zurück. Zurück auf Anfang. Ich habe Angst oder besser: Ich sollte Angst haben. Mein Verstand ist jedoch derart betäubt, dass er keine Angst vor dem Anfang verspürt. Dies hier gräbt sich viel tiefer in mein Herz, die Schmerzen sind so viel deutlicher zu spüren als damals. Damals, als ich im Nebel lag und langsam am lebendigen Leib gefressen wurde.


  Ich hole ihn hervor – meinen Talisman. Den kleinen schwarzblauen Gegenstand, den ich wie immer in einer kleinen Tasche in meiner Unterwäsche mit mir trage. Ich sehe keinen anderen Ausweg. Seit Jahren verfolgen mich die grauenhaften Erlebnisse, die ich auf dem Nebelfeld machen musste. Ich hatte gehofft, hier, weit entfernt von all dem, kann ich endlich Ruhe finden. Und ich hatte es geschafft, nur selten noch plagten mich die Albträume.


  Doch jetzt bin ich soweit, zurück auf Anfang zu gehen. Sophie ist mein Leben, ohne sie kann ich nicht weiter existieren. Also muss ich es tun. Dieses kleine Ding hat mich immer zwischen Sicherheit und der Angst vor den grauenvollen Erinnerungen schwanken lassen. Aber es ist meine einzige Chance.


  Es bringt mich dahin zurück. Und dann werde ich Sophie treffen! Ich werde sie noch einmal treffen, es wird alles sein wie damals. Soll ich ihr sagen, was passiert ist? Dass ich die Zukunft kenne? Dass ich eine Zukunft kenne? Alles andere ist egal.


  Wenn ich doch nur die Speichertaste des Merkers zu einem anderen Zeitpunkt gedrückt hätte – jedoch bleibt mir jetzt keine Wahl. Damals, als ich ahnte, dass wir keine Chance mehr gegen unseren Feind hatten, drückte ich den Knopf. So ein Merker kann nur eine Situation speichern. Und diese Möglichkeit wollte ich mir eigentlich für einen besonderen Moment in meinem Leben aufheben – für einen Moment, an dem ich unglaublich glücklich sein würde. Aber es wurde der Moment, an dem ich dachte, kurz vor dem Tod zu stehen. Besser jetzt drücken als nie, dachte ich damals ganz spontan und speicherte.


  Entweder sterbe ich nun hier – ohne Sophie und Berny. Oder ich stelle mich dem Grauen der Vergangenheit und nutze diese einzige Chance.


  Meine Wahl steht fest.


  Nebel.


  Schwer und dick legt er sich auf die Weite des Landes. Kaum kann ich weiter sehen, als bis zu meiner Hand, die verkrampft neben mir liegt. Eigentlich kann ich den Kopf kaum drehen, um mehr zu sehen. Um ihn nur wenige Zentimeter anzuheben, brauche ich bereits eine immense Menge an Kraft. Ich habe den Eindruck, etwas in der Hand zu halten. Es ist … etwas Metallisches? Unsicher darüber, was ich hier überhaupt tue, was da Metallisches in meiner Hand liegt, will ich …


  Immer wieder überkommt mich die Bewusstlosigkeit und sie ist ein Segen, lässt sie doch die Schmerzen verblassen. Etwas pickt an mir. Um Himmels willen, jetzt schnell wieder ohnmächtig werden, bitte, bitte, bitte … so kann ich in Ruhe sterben.


  Ich wache auf und verspüre Schmerzen, Schmerzen überall am Körper. Aber die Umgebung hat sich verändert. Der Nebel ist fort. Ich liege auf einem Bett. Himmel – ich liege auf einem Bett! Wer hat mich rausgeholt aus der Scheiße?


  »Er ist wach. Sophie, geh bitte zu ihm und schau, dass er sich nicht versehentlich noch selbst verletzt. Noch ist die Rekonstruktion nicht abgeschlossen, und wenn er bei Bewusstsein ist, wird er die Wachstumsschmerzen spüren. Schließlich muss ihm ja nicht nur ein Bein nachwachsen.«


  »Guten Morgen«, sagt die grünäugige, junge Frau zu mir und lächelt. »Bitte seien Sie vorsichtig, wir mussten Sie für die Rekonstruktion anschließen. Ihnen wurde sehr übel mitgespielt, Sie haben sehr viel Glück gehabt, dass wir Sie überhaupt noch gefunden haben.«


  Rekonstruktion? Mir muss »ja nicht nur ein Bein nachwachsen«? Ich spüre doch noch alle meine Gliedmaßen, was wollen sie also rekonstruieren?


  Ich erinnere mich an die blutüberströmte Hand und ahne jetzt, dass es meine war. Ich hatte gesehen, wie meine eigene Hand gefressen wurde. Und wie ich an mir heruntergucke, sehe ich die Apparaturen an meinen Beinen – oder dort, wo meine Beine eigentlich sein sollten. Ohnmacht, ich komme.


  Nachts kommen die Albträume. Ich erlebe den Nebel wieder und wieder.


  Die nette Krankenschwester heißt Sophie und so langsam gewöhne ich mich daran, dass sie mich umsorgt.


  »Wenn ich neue Beine habe, können wir ja vielleicht mal ausgehen«, witzele ich.


  Sie lacht und in genau diesen Momenten verspüre ich eine verzehrende Sehnsucht. Nur kurz, aber ich spüre sie. Ich sollte wirklich mit ihr ausgehen, kann ja nur besser werden, und irgendwann werde ich schon wieder laufen können.


  Und falls es dazu kommen sollte – Küssen kann ich auch jetzt schon.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin


  Sandra Wiegratz wurde 1969 in Bremen geboren und begann mit Ausklang der 70er Jahre damit, sich vorwiegend für alles »Phantastische« zu interessieren. Der kleine Hobbit gab hier den Anstoß, Narnia und Die unendliche Geschichte folgten. Fantasy- und Science-Fiction-Romane damals in der Bibliothek zu finden, war nicht so leicht wie heute, also wurde einfach alles zumindest angelesen, was irgendwie danach aussah. So lernte sie früh auch schon Frank Herbert und H. P. Lovecraft kennen, verstand aber noch nicht alles, was sie ihr zu sagen hatten. Nach vielen Jahren als Leserin und einer großen Liebe zur Sprache hat sie dann schließlich begonnen, ihre eigenen Geschichten nicht nur zu erfinden, sondern auch aufzuschreiben.


  


  Der Seelenfalke


  Sunny Meury


  ··· ~ ···


  Die Abendsonne tauchte das Carnasfeld in ein blutrotes Licht. Lyras Rappstute schritt mit gesenktem Kopf durch das knöchelhohe Gras. Zu beiden Seiten reihten sich Menhire aneinander; wie abgebrochene Zähne ragten die Felsen aus dem Boden, sodass sich Lyra vorkam wie im Schlund eines Riesen. Die spätsommerliche Hitze lag bleiern über dem Land und machte Lyra schläfrig, und die Zikaden taten ein Übriges, indem sie ihr monotones Abendlied zirpten. Lyra bemerkte die Greisin erst, als diese sie ansprach.


  »Ich habe auf dich gewartet«, krächzte die alte Frau. Sie kauerte vor einem mächtigen Menhir, der sich wie ein mahnender Zeigefinger emporreckte. Neben ihr lag ein Wolf, der Lyra mit seinen bernsteinfarbenen Augen auf solch unwölfische Weise fixierte, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  Die Stute war unruhig, der Wolf behagte ihr nicht. Lyra schwang sich aus dem Sattel und strich dem Pferd über den schweißnassen Hals. Sie flüsterte dem Tier ein paar beruhigende Worte ins Ohr und ließ die Stute gehen, damit sie sich einen Platz zum Grasen suchen konnte.


  Hoch über ihnen kreiste der Falke, seine Silhouette zeichnete sich schwarz gegen den feuerroten Himmel ab. Drohte Lyra Gefahr, würde er hinabstoßen, um sie zu beschützen, darauf konnte sie sich verlassen. Solange er jedoch friedlich seine Bahnen zog, hatte sie vor dieser Frau und ihrem grimmigen Begleiter nichts zu befürchten, auch wenn sie deutlich spürte, dass von der Alten eine geheimnisvolle Macht ausging.


  »Warum habt Ihr ausgerechnet hier auf mich gewartet? Meine Wege führen mich selten an diesen Ort«, fragte Lyra.


  Die Greisin hielt den Blick gesenkt, als sie antwortete. »Dairmaid versprach mir, dich hierher zu bringen.«


  Lyra fuhr zusammen, als habe man ihr einen Dolch ins Herz gerammt. »Dairmaid ist tot! Wollt Ihr mich zum Narren halten?«, rief sie aufgebracht.


  Diese Fremde rührte an einem Schmerz, den Lyra vor langer Zeit tief in sich begraben hatte, um nicht daran zu ersticken. Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel, rann ihr die Wange herab und tropfte ins Gras.


  »Nein, Dairmaid lebt«, widersprach die Greisin nun mit klarer Stimme, hob den Kopf und sah ihr zum ersten Mal in die Augen. Lyra zuckte zurück.


  Milchigtrübe Pupillen starrten ihr entgegen. Die Frau war blind, und doch blickte sie Lyra direkt an, so durchdringend, dass sie sich bis auf den Grund ihrer Seele durchleuchtet fühlte. Die Greisin nickte. »Ich sehe, du sehnst dich noch immer nach ihm. Deine Liebe ist so stark wie am ersten Tag. Das ist gut. Denn nur diese Liebe kann Dairmaid zurückbringen.«


  Die Alte war doch nicht bei Sinnen! Nichts würde Dairmaid je zurückbringen! Er war in Lyras Schoß verblutet, sie hatte mit angesehen, wie das Leben aus seinen Augen wich, hatte seinen leblosen Körper in ihren Armen gewiegt, seinen Namen geschrien und endlose Tränenflüsse geweint.


  »Was erdreistet Ihr Euch?« Lyras Stimme bebte vor Zorn. »Ich sah ihn sterben, ich habe ihn mit meinen eigenen Händen begraben!« Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, die unversehens über ihre Wangen strömten.


  »Ja, Dairmaids Gebeine ruhen unter der Erde. Aber seine Seele habe ich gerettet.« Die alte Frau blickte Lyra unverwandt an. »Ich weiß, was du denkst. Aber ich bin nicht verrückt. Ich bin Marla, Tochter von Àldana. Ihre Macht fließt durch meine Adern, und ich bin die Letzte, die um die Kunde der Seelenwanderung weiß. Dairmaid ist mein Enkel. Ich fühlte in meinem Herzen, dass er starb, und bot all meine Kraft auf, um seine Seele in den einzigen Körper gleiten zu lassen, der dafür infrage kam: den des Falken, der in jenem Augenblick über euch schwebte und seit dieser Zeit dein treuer Gefährte ist.«


  Ihr Falke? Lyras Blick wanderte zum Himmel, wo der Greif majestätisch auf den Schwingen des Windes dahin glitt.


  Plötzlich stieß der Vogel herab, als habe sie ihn gerufen. Instinktiv hob Lyra ihren rechten lederbewehrten Arm, der ein wenig unter dem Gewicht des Falken nachgab, als dieser sich darauf niederließ. Sie schaute dem Tier in die dunklen, gelbumrandeten Augen und strich sanft über sein graues Gefieder. Er erwiderte ihren Blick und sie erschauerte.


  Dass er außergewöhnlich war, hatte sie von Anfang an gespürt. Er war ihr ein Trost in dunkler Stunde gewesen, ein Zeichen, dass es neben all dem Tod auch noch einen Funken Leben gab. Konnte es wirklich sein, dass der Raubvogel die Seele ihres Liebsten in sich barg?


  »Aber warum seid Ihr nicht früher gekommen? Viel Leid hättet Ihr mir erspart!« Erneut flammte Wut in ihr auf. Einsamkeit hatte sie in den vergangenen zehn Jahren eingeschnürt wie ein zu enges Korsett, das ihr keinen Platz zum Atmen ließ. Zu wissen, dass Dairmaid noch lebte, und sei es auch nur in Gestalt dieses Vogels, hätte ihre Qual tausendfach gelindert.


  Ein Schatten huschte über Marlas Gesicht. »Ich war erblindet und am Ende meiner Kraft. Diese Art der Magie fordert ihren Tribut. Lange irrte ich durch die Wildnis, ernährte mich von Wurzeln und Beeren und wäre im Winter fast verhungert. Diesem Wolf hier verdanke ich, dass ich überhaupt noch lebe. Er gehört zur Sippe der Merowölfe und besitzt magische Kräfte. Durch ihn kann ich wieder sehen.« Marla legte dem Tier eine Hand auf den Rücken und kraulte sein dichtes Fell. »Er brachte mich zu einem Kloster«, fuhr sie fort. »Dort pflegte man mich gesund, doch es dauerte Jahre. Vor zwölf Monaten brach ich endlich auf, aber erst vor einigen Tagen erhörte mich Dairmaid im Geiste und führte dich an diesen Ort der Macht.«


  Lyra ließ die Worte eine Weile auf sich wirken. Tief im Herzen wusste sie, dass die alte Frau die Wahrheit sagte, und doch schien ihr alles so verworren und unwirklich, als befände sie sich in einem schemenhaften Traum.


  »Was kann ich tun?«, fragte sie schließlich.


  »Ich brauche deinen Körper, um Dairmaid in dir wachsen zu lassen. Du wirst ihn gebären, wenn der Mond sich schwarz färbt. Aber ich muss dich warnen: du wirst unvorstellbare Schmerzen leiden!«

  Schmerzen waren Lyra egal. Sie würde für Dairmaid sterben, wenn es nötig war. Aber ihn als ihr eigenes Kind gebären? Sollte sie ihn danach etwa großziehen, bis er alt genug war, um wieder ihr Geliebter zu werden? Sie schüttelte innerlich den Kopf. Das überstieg ihre Fantasie bei weitem.


  Marla schien ihre Gedanken zu erraten. »Dairmaid wird sein Mannesalter erreicht haben, noch ehe der Morgen graut«, erklärte sie.


  Was für eine absurde Vorstellung. Wie sollte das gehen? Eine einzige Nacht, um von einem hilflosen Säugling zu einem stattlichen Mann heranzuwachsen?


  Lyra hatte bereits einiges gehört über magische Rituale. Dairmaid selbst war darin bewandert gewesen. Allerdings war ihr noch nie zu Ohren gekommen, dass jemand ins Leben zurückgeholt worden war. Und schon gar nicht auf diese Weise.


  Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, doch der volle Mond verscheuchte die Finsternis und legte seinen silbernen Glanz über das Feld.


  »Was geschieht mit dem Greif?«, fragte Lyra, aber sie wusste die Antwort bereits, und es versetzte ihr einen Stich.


  »Er wird sterben. Nur so kann sich Dairmaids Seele vom Körper des Falken trennen.«


  Marla beugte sich nach vorne, stützte sich ab und stand auf, viel geschmeidiger, als Lyra es von einer alten Frau erwartet hätte. Die Greisin richtete sich auf und war nun einen halben Kopf größer als Lyra. Marlas Haar schimmerte weiß im Mondlicht.


  »Was heute stirbt, ist nur die Hülle des Vogels. Ich tötete das arme Tier bereits in jener Nacht, als ich ihm Dairmaids Seele aufzwang.«


  Der Falke wurde schwer und Lyras Arm begann ein wenig zu zittern. Sie versuchte sich vorzustellen, dass der Greif nur ein Gefäß war, in welchem ihr Geliebter eingesperrt darauf wartete, befreit zu werden. Und sie besaß den Schlüssel zu seinem Käfig.


  Sie straffte sich. Sie hatte sich entschieden. Im selben Moment stieß der Falke einen grellen Schrei aus, schwang sich in die Luft und verschmolz mit dem Nachthimmel.


  Marla bereitete alles vor. Aus einem Leinenbeutel holte sie eine leichte Decke, die sie auf dem Boden ausbreitete, damit Lyra es sich darauf bequem machen konnte. Dann kramte sie einige Kräutersäckchen hervor und brachte ein paar Holzscheite zum Vorschein, die sie zu einer kleinen Feuerstelle aufschichtete.


  Mit der linken Hand malte sie einen waagerechten Kreis darüber und murmelte etwas, das Lyra nicht verstand. Die Scheite begannen zu knistern und kurz darauf leckten zischend die ersten Flammen am Holz.


  »Nun zieh dich aus und leg dich hin.«


  Lyra tat wie ihr geheißen und legte sich auf die Decke, die sich weich an ihren nackten Körper schmiegte. Marla mischte verschiedene Kräuter in einem Kupferschälchen zusammen und zerrieb sie anschließend über dem Feuer.


  Die Luft war auf einmal erfüllt von einem schweren, würzigen Duft, der Lyra ganz benommen machte.


  Marla kniete sich hin, legte beide Hände auf Lyras Unterleib und sang mit gedämpfter Stimme beschwörende Worte in einer fremden Sprache.


  Ohne Vorwarnung wurde Lyra schlecht und sie würgte; doch gerade als sie meinte, sich übergeben zu müssen, war die Übelkeit verschwunden, so plötzlich wie sie gekommen war.


  Dann brach der Schmerz über sie herein wie ein Sturm über den Ozean.


  Wogen der Qualen rollten über sie hinweg und begruben sie unter sich. Tausend Hände wühlten in ihrem Leib und drohten sie zu zerreißen.


  Lyra stöhnte und schrie.


  Sie meinte es keine Sekunde länger auszuhalten, als der Schrei eines Säuglings die Luft zerschnitt und der ganze Schmerz von Lyra abfiel.


  Selig nahm sie das nackte Bündel entgegen, das Marla ihr auf den Bauch legte und eifrig nach der Brust suchte. Zärtlich strich Lyras Finger über das winzige Gesicht, ehe Dunkelheit ihr Bewusstsein verschlang.


  Auf dem Menhir hockte eine Dohle. Die frühe Sonne wärmte ihr grauschwarzes Federkleid, während sie aufmerksam die beiden Menschen betrachtete, die nackt und Hand in Hand auf einer Leinendecke schliefen. Die dunkelbraunen Haare des Mannes verwoben sich mit den mahagoniroten Locken der Frau.


  Der Vogel putzte sich das Gefieder und wartete. Schließlich regten sich die zwei Gestalten unter ihr und schlugen zur gleichen Zeit die Augen auf. Als sie einander erblickten, schien die Welt eine Sekunde lang den Atem anzuhalten, dann verschmolzen ihre Lippen zu einem Kuss.


  Es ist vollbracht, dachte die Dohle.


  Sie selbst würde diesen Körper wohl nie mehr verlassen, aber das erschien ihr immer noch besser als der Tod, der vergangene Nacht seine gierigen Hände nach ihr ausgestreckt hatte.


  Marla breitete ihre Flügel aus und flatterte davon.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin


  Sunny Meury, geb. 1975, lebt als gebürtige Deutsche mit ihrer Familie im schweizerischen Bern. Das Schreiben gehört seit dem Kleinkindalter zu ihren großen Leidenschaften. In der dritten Klasse las sie ihren Mitschülern im Deutschunterricht selbstverfasste Geschichten von Wurli dem Wurm vor. Sie verschlang die Bücher von Michael Ende, Astrid Lindgren und J. R. R. Tolkien. Die Leidenschaft für das Schreiben professionalisierte sie bereits mit 17 als freie Journalistin und studierte später Medienwissenschaften, Geschichte und Journalistik an der Universität Fribourg in der Schweiz. Schließlich kam der richtige Zeitpunkt, um sich dem fiktionalen Schreiben zu widmen und den Schritt des Veröffentlichens zu wagen. Zeitgleich fing sie mit dem Studium der Literaturwissenschaften an. Sunny gewann die Teilnahme an der Bastei-Lübbe-Schreibwerkstatt, die als »Talentschmiede« ausgeschrieben war. Ihre Geschichte »Seelenfalke« im Aeternica-Verlag ist ihr Debüt.


  


  Onyës Wald


  Nadine Boos


  ··· ~ ···


  Zwei Netze lagen aus, über dem Wald.


  Welten aus Schatten und Nacht woben ein Gespinst in Onyës Gedanken. Es erzählte ihr, was die Dunkelheit wusste, wo der Feind lag, dass einer wach war, dass auch er sie spüren konnte. Sie schloss die Augen und hörte zu.


  Isberin vermied es, mit den Menschen unter dem improvisierten Unterstand zu nächtigen. Er saß ein gutes Stück entfernt von ihnen auf dem moosbewachsenen Stamm einer umgestürzten Buche. Der Nieselregen perlte vom sandfarbenen Haar des Elben ab und ließ es unberührt wie gewachstes Leder. Durch seine kurze Tunika aus verwobenem Blattwerk drangen feuchte Luft und Kälte an seine Haut. Die Elemente führten ein wortloses Zwiegespräch mit ihm, durchdrangen und tränkten ihn mit den Gefühlen des Waldes. Er lauschte auf ihre Geschichten, auf die Wege der Asseln durch das gefallene Laub, auf den Gesang der tropfenden Blätter und auf das Grunzen seiner Gefährten im Schlaf. Er atmete und schmeckte jede Nuance des Lebens und verstand, was in der sichtbaren und unsichtbaren Welt um ihn geschah.


  Ein Geschmack veränderte sich. Eine Verschiebung im Schweiß, mehr geatmete Luft. Einer der Menschen erwachte. Das zweite Netz entfleuchte ihm wie ein Nebelstreif. Er war so nah daran gewesen, es zu fassen, die zu erreichen, die es geknüpft hatte. Eine Frau, ja …


  Der Morgen war bereits angebrochen, als sie neben dem Elben eine Bewegung wahrnahm. Die Menschen erwachten und sicher würden sie sich bald auf den Weg machen. Onyë tauchte weg von dem Gestank, den sie in der reinen Luft des Morgens nicht ertragen wollte. Dieser Wald war der ihre, das Gedankennetz in ihm fein gewebt, fast unaufspürbar und dichtmaschig. Es hatte einen interessanten Fisch gefangen.


  »Hey, Elb!« Dilkje zog seine Decke beiseite und streckte die steifen Glieder. Er gurgelte die Schleimansammlung in seinem Rachen zusammen und spuckte sie in einem Klumpen Schnodder gegen eine Ulme. »Dreck!« Er schnäuzte in seinen Ärmel. »Elb, schläfst du nie?«


  Isberins Blick schweifte weiter durch den Dunst. Der Mensch wusste, dass er zuhörte.


  »Was flüstern die Bäume, Spitzohr?«


  »Von zwei Händen Orkkriegern und vom Schatten, der aus der Erde Kraft erzwingt. Er weiß, dass wir ihm nahe sind.«


  »Verfluchter Hund! So viele Söldner und wie kann er wissen, dass wir hier sind?«


  Isberin schwieg. Ein Schauer lief seinen Nacken hinunter, seine Schultern zuckten. Dilkje machte sich einen Reim darauf und Isberin staunte ein weiteres Mal, zu welch klugen Augenblicken die Menschen neigten, wenn auch selten und unvorhersehbar, wie ein Blitzschlag bei einem Gewitter.


  »Die haben auch ein Spitzohr! Dreck! Das darf nicht wahr sein!«


  »Bei deinem Gebrüll wissen selbst die tumben Orks bald, dass wir kommen, und ihr Meister ist sicher einer mit guten Ohren«, warf Isberin ihm trocken entgegen.


  Die anderen beiden Krieger erwachten. Sie standen Dilkje in nichts nach, waren groß gewachsen, trugen Kettenhemden, Schwerter, Morgensterne; was ihre starken Muskeln an Waffen zu stemmen vermochten. Die Haare der Männer waren dunkel wie Baumrinde und hingen ihnen in verfilzten Zöpfen über die Schultern. Ihre Gesichter passten zu den wilden Steppen, aus denen sie stammten und in denen sie die Augen wegen des blendenden Sonnenlichts zukneifen mussten. Der Wald, der sie mit seinen Stämmen und Blättern umschloss, behagte ihnen nicht. Er machte den Elben zu ihrem einzigen Auge und Ohr.


  Vielleicht mochte Isberin die Männer deswegen nicht, weil sie sich blind auf ihn verließen, anstatt ihre Sinne zu benutzen, weil sie den Wald hassten und diesen Hass ausdünsteten, in jeder Sekunde, die sie lebten und atmeten. Die Bäume kräuselten sich fort von ihnen und streckten Wurzeln in ihren Weg.


  Die Menschen verursachten Isberin ein Unbehagen, das er aber nicht stark genug empfand, um es Hass zu nennen. Sie sahen gleich aus, sie rochen wie ein Wesen und er unterschied sie vor allem durch ihre Stimmen.


  Jedes Wild kann er vom anderen unterscheiden, jeden Baum beim Namen nennen, an jedem Grashalm etwas finden, das diesen einzigartig macht, dachte Onyë und spürte, das Isberin an ihrem Bewusstsein nagte, um zu erfahren, wie nah sie ihm war, mit wem er es zu tun hatte. Sie stellte ihre Gedanken zurück, um seinen Eindruck zu verstärken, sie sei jemand ebenso ziellos Suchendes und Tastendes wie er.


  Aber die Menschen unterscheiden kannst du nicht. Ihre Kleidung ist fremd für dich und auch die großen Unterschiede entgehen deinen alles sehenden Sinnen. Du hast zu lange im Zwiegespräch mit allem gelebt, um Einzelheiten sehen zu können.


  Hinter ihr schlug der Magus den Vorhang seines Zeltes zurück. Sein Atem belegte die Morgenluft mit einem knisternden Feuer. Die Orks regten sich. Das Eis zersplitterte und ein ohrenbetäubender Lärm stürmte über die magischen Netze, die sich unter den Bäumen wanden.


  »Scht!« Isberins Hand fuhr hoch, die Menschen verstummten und duckten sich. Das Singen gezogener Säbel hing in der Luft wie eine Drohung.


  Der Elb öffnete sich und seine Lungen, weitete sich, um den Wald noch tiefer in sich hineinströmen zu lassen. Was Isberin Dilkje nicht gesagt hatte, war, dass er die Orks noch am Abend verloren hatte und bis eben nicht gewusst hatte, wohin sie verschwunden waren. Das berstende Eis lag ihm noch schwer in den Ohren, eine leise Taubheit hatte ihn ergriffen, die bis in seine Seele hinunter gefahren war. Der Magier hatte die Orks über Nacht mit Frost überzogen.


  Die erwachenden Orks verbreiteten ein dumpfes Grollen, das in schweren Wellen durch den Wald lief. In seinem Kielwasser wisperten die Blätter und ihre Angst legte einen stickigen Dunst unter die Äste. Dilkje und seine Krieger spürten es unterbewusst, die Zusammensetzung ihres Schweißes änderte sich. Isberin erlaubte sich einen Augenblick erschlaffender Konzentration, um diese Angst in sich aufzunehmen, von der die Männer ganz sicher nicht wussten, von was sie ausgelöst wurde. Der Elb hörte, wie sich die Haare an den Armen der Menschen aufstellten. Ein Lächeln schwebte auf seinen Lippen wie ein leiser Taukuss. Welch ein blindes, verstümmeltes Volk.


  Intelligenz gehörte nicht zu den Stärken der Orks, dafür besaßen sie einen beeindruckenden Geruchssinn, der sie Angst über viele Meilen wittern ließ. Kaum dass Onyë sich vom Gestank der aufgetauten Kreaturen erholt und die widerwärtigen Wahrnehmungen ausgeblendet hatte, roch auch sie die Angst. Der Wald flehte sie an, die schwarzen Wildkrieger aus ihm zu vertreiben.


  Er drohte ihr, die Orks in Fallen laufen zu lassen und mit seinen Ästen zu erschlagen.


  Er schmeichelte ihr, Quellen seiner Kraft für sie zu öffnen.


  Er wimmerte und flehte mit seinen Abertausend unartikulierten Stimmen.


  Onyës Geist sirrte von den Klagerufen, die zwischen ihren Ohren vibrierten wie Bogensehnen. Es gelang ihr leidlich, sich davon abzuschirmen.


  Der Wald rückte von Isberin ab. Er konzentrierte sich auf das Netz der Frau. Den Weg der Käfer durch das Laub, auf die Tröpfchen des Nebels, den Atem von Moos und Flechten. Sie alle brachen ihr Zwiegespräch mit dem Elben ab. Er spürte sein Netz schrumpfen und schoss hoch wie Springkraut. Die Menschen zogen sich zusammen und festigten den Griff um ihre Waffen. Eine erste Ahnung von Blutvergießen erschütterte den Mikrokosmos der Blattangst.


  Die Menschen wurden unruhig, die Elben spürten, weshalb.


  ~


  Wie die Orks durch das Unterholz walzten, war Onyë zutiefst zuwider. Vier von ihnen trugen den Magus in einer Sänfte durch den Wald. Von dem Mensch ging ein Kegel wallender Dunkelheit aus, den die Orks wohl weder sahen noch spürten. Die Magie stülpte sich über die Truppe und fing jedes Geräusch ab, das die gepanzerten Füße in den Boden stampften. Das Jammern und Wehklagen der Pflanzen hörte nur Onyë, die mit geschmeidigen Schritten voraneilte. Ihre Bewegungen waren fein wie der Nebel und schnell wie die einer Spinne in ihrem Netz. Hin und wieder verlangsamte sie, um auf die Orks zu warten und zu lauschen.


  Isberin hieß der Fremde. Die Sonne hatte sich ein Dutzend Finger weiter über den Horizont bewegt, seit er und seine Menschen nach einem kurzen Gewaltmarsch zum Stehen gekommen waren. Auch sie trugen einen Zauber bei sich, um ihr Tun zu verschleiern. Je weiter sich Onyë näherte, umso deutlicher wurden die Umrisse ihrer Feinde für sie, im magischen Dunst.


  Der Magus zog eine Schneise durch die Natur, derer er sich wohl bewusst war und die er in Kauf nahm, um seine Ziele zu erreichen. Von der Krone einer Buche aus erspähte Isberin den schwarzen Kegel, der sich auf ihn zu bewegte. Die dämonische Aura heftete sich an alles, das sie berührte, und verseuchte den Weg, den sie nahm, bis tief in die Erde hinein. Jeder Schritt der Orkfüße traf Isberin bis ins Mark und die Empfindungen des Baumes, auf dem seine bloßen Füße ruhten, verstärkten den Schmerz. Mit dem Kopf voran, wie ein Eichhörnchen, kletterte er zurück in den Hohlweg, in dem seine Gefährten einen plumpen Hinterhalt legten. Plump genug für eine Horde Orks und ihren von Gier geblendeten Magus.


  Dilkje schreckte zusammen. Seine Augen verengten sich und Isberin las in seiner Wut wie ein Mensch in einem Buch. Eine Wolke Hass entstieg den Poren des Kriegers, bevor die Angst ihn wieder in ihren zwingenden Griff nahm. Der Elb schluckte an gegen den feuchten Geruch, der ihm einen schimmeligen Flaum auf die Zunge trieb.


  Er sprach zu Dilkje: »Sie sind gleich hier. Der Zauber deiner Hühnerknöchel lässt nach. Sie weiß genau, wo ihr steht und was ihr vorbereitet.«


  Von den Zehen bis zum Scheitel zuckte die Jagdlust durch Onyës Leib. Sie ließ sich zu einem Knurren hinreißen, das den Wölfen auf der anderen Seite des Waldes ein lang schweifendes Geheul entriss und die Wildkatzen und Bären dazu brachte, sich zu verkriechen.


  Isberin ließ die Männer stehen und stob davon. Er musste die Frau erreichen, bevor sie Dilkje und seine Männer überfallen konnte.


  Wenn der Elb mit dem Namen Isberin den Mann mit dem Namen Dilkje nicht zurück zu dessen Steinwüste bringen würde, dann standen Männer mit Fackeln bereit, den Wald des Elben zu brennen. Onyë verlangsamte ihren Lauf und dachte nach. Ihre Instinkte wichen den Hindernissen aus, die ihr ein verzweifelter Wald in den Weg warf.


  Isberin war den Menschen unterlegen und Onyë roch seine Angst vor der Niederlage und sie nahm seine Verwirrung wahr. Der Nebel, in seiner Boshaftigkeit, trug ihr den Geruch zu, aber er verriet ihr nicht, auf wessen Seite er stand. Vielleicht auf keiner, vielleicht auf ihrer, vielleicht stiftete der Nebel nur Unruhe, weil sein träger Geist gerade zu einem Streich aufgelegt war. Den Elementen durfte man nicht immer trauen.


  Die Frau empfand Mitleid?


  Isberin schoss einen Pfeil auf sie, als er ihren Schatten aus dem Nebel auf sich zufliegen sah. Der Pfeil ging fehl. Nicht, weil sie auswich, sondern weil ihre Gedanken ihn irritierten.


  Kann ich denn etwas gegen den Magus ausrichten? Onyë träumte davon, die Gebeine des Menschen und die der Orks den hungrigen Wurzeln des Waldes und seinen emsigen Helfern auszuliefern. Ein Pfeil flog auf sie zu. Der leise Wind flüsterte, dass sie keine Angst haben müsse. Sie wich nicht aus, der Pfeil verschwand im Unterholz, eine Ulme weinte Harz über die Verletzung. Ein junger, starker Baum, der wieder heilen würde.


  Onyës Geist sprang und schwang sich in die freie Luft über den Wipfeln. Ihr Körper nahm den Speer und erwartete den Angriff.


  Die Luft flirrte um die Elbin mit dem Haar wie altes Laub, als diese ihren Leib hinter sich ließ und sich daran machte, Isberin zwei statt einen Gegner zu bieten.


  Isberin zögerte und fing den ersten mentalen Schlag ein, der sein Denken in kleine Stücke spaltete. Für einen Moment geriet das Mosaik Bewusstsein in Bewegung, bevor die Teile wieder zueinanderfanden und sich zu einem Bild fügten. Obwohl noch nicht klar bei Verstand, fauchte er aus seiner fleischlichen Hülle, warf den Bogen fort und zog seinen Säbel.


  Das Schreien der Natur raste heran und die Orks passierten die Elben in einiger Entfernung, ohne sie zu bemerken. Einige Wolken Dunkelheit blieben zurück und selbst der Nebel wich ihnen aus, als sie durch die Baumkronen hinauf in den hellen Himmel des frischen Morgens sickerten.


  Onyë spannte Flügel auf.


  Ein Teil von ihr erzählte dem Wind, der geschwängert war von der Angst des Waldes, dass sie die Orks und den Magus töten würde. Der Wind lauschte.


  Ein zweiter Teil traf mit dem Speer auf Isberins Säbel.


  Ein dritter Teil spürte die Wucht, mit der die Orks den Hinterhalt erreichten.


  Ein vierter Teil sammelte den verblassenden Nachtfrost und warf ein glitzerndes Netz auf Isberins Geist, der sich durch das Blätterdach erhob.


  Die Hitze seiner Wut durchtrennte das Geflecht. Isberin tauchte ein in den wolkenlosen Himmel und suchte den Wind. Tau perlte von ihm ab.


  Tief unter sich löste er den Säbel aus der Parade und griff an, bevor der Splitter Holz, den er aus dem Speer geschlagen hatte, zu Boden gefallen war.


  Dilkjes kalter Schweiß hing in der Luft. Der Mann hatte seinen Fels in den Hohlweg gehebelt und zitterte, ob er sein Ziel verfehlen würde.


  Der Wind hielt den Hellhaarigen unschlüssig fest, der als gleißender Feuerball in der Luft stand und seinen Gluthauch aus Zorn wie eine Feuerwalze auf Onyë zu lenkte.


  Mit dem Körper glitt sie fort vom Säbelhieb und hinauf auf einen toten Baumstamm. Ihre Flügel formten eine hohle Kugel und fingen den Brand auf. Mit dem Feuer unter den Schwingen stieß sie, einem Habicht gleich, auf Isberin hinab.


  Säbel, Bogen, Pfeil, Schuss. Die Elbin wechselte unvorhersehbar ihre Stellung. Die Blätter zitterten.


  Oben: Feuer gegen Feuer.


  Eine Aschwolke um den Aufprall. Unten kämpften die Leiber weiter, während sich im Himmel Geisterflügel und Emotionen sortierten. Onyë löste sich in einer amorphen Form auf, verschwamm und versuchte sich um Isberin herum rollen. Sie trieb die Hitze weiter mit sich.


  Isberin bildete mehr Arme aus und griff um sich.


  Sein Körper zuckte, als der Speer seine Wange ritzte. Das Blatt war aus bleichem Weißstein geschnitten und impfte ihm einen tiefen, kalten Schmerz ein, bis zu den Zehenspitzen hinunter, während sein Geist versengt wurde.


  Es stank hässlich nach erschlagenen Orks und Menschen, die in magischem Feuer brannten.


  Die Kugel wurde zu einem Netz und wieder zur Kugel. Mit ihren sich zuziehenden Maschen durchtrennte sie die mannigfaltigen Gliedmaßen.


  Der Frostschock des Speers lähmte den Elbenkörper kurz. Ein zweiter Streich mit der Waffe ging in dessen Schulter.


  Der Boden vibrierte, als die Orks die Sänfte fallen ließen. Onyës Grimm, der ihren Fußsohlen entströmte, ermunterte den Wald, dem Magus eine Wurzel zu stellen, als dieser sich aus dem am Boden liegenden Gestell befreite. Zwischen trampelnden Orkbeinen und Dilkjes Steinhagel kroch er davon und wusste, dass er der Jägerin nicht entkommen konnte, die er auf seiner Seite geglaubt hatte.


  Isberin zog seinen Geist rechtzeitig zurück, um der Kugel zu entkommen. Der Wind ließ seine Häme an ihm aus und spielte mit ihm, während er auf seinen Körper zu rutschte. Ein Ascheregen folgte ihm. Für einen menschlichen Beobachter musste es aussehen, als würden nur die Elben im Wald miteinander ringen. Den mentalen Kampf konnte niemand mit menschlich-schwachen Sinnen verfolgen und begreifen.


  »Ich gebe auf«, sagte er laut und der Speer stoppte. Die Weißsteinspitze drückte Isberins Haut leicht ein. Zum ersten und einzigen Mal sah er ihre Augen leuchten, so grau wie der Nebel, in dem ihre Gestalt verschwand. Sein Netz brach ab.


  Dilkje würde jetzt sterben, die Elbin war auf seiner Fährte und niemand konnte sie mehr aufhalten. Zeit, mit einer Wanderung zu beginnen, die Isberin eines Tages in ein Land und in einen Wald führen würde, wo das Leben wieder mit ihm sprach.


  Dies war ihr Revier, nicht das seine, und seine Heimat würde ein Raub der Menschen werden.


  In den letzten Schlingen seines Gespinstes erzählte ihm der Wald, wie das Sterben begann und wie er seine Myriaden Helfer ausschickte, die Leiber schnell zu tilgen. Und mit jedem Schritt, den er tat, fühlte Isberin sich sterblicher und menschlicher.


  Sie hatte gewonnen. Die wahren Elben gewinnen immer.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin
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  Tanz der Götter


  Pamela Gelfert


  ··· ~ ···


  Seit Anbeginn der Zeit lebten sie.


  Seit Anbeginn der Zeit kämpften sie.


  Nie gab es einen Gewinner, nie einen Verlierer. Es war wie ein Ritual, eine Tradition, der Wochentag eines arbeitenden Menschen. Immer gleich und doch jedes Mal anders.


  Es gab nur zwei von ihnen, hatte nie mehr gegeben. Sie waren Götter der Meere.


  Realer als jene Hirngespinste, die die alten Griechen und Römer anbeteten.


  Einzigartig.


  Mächtig.


  Unbezwingbar.


  Riesige Wesen, die locker die Breite des Nils überschritten. Ungeheuer, so würden ahnungslose Menschen sie nennen. Doch sie gehörten zu dieser Welt, wie die Vögel, ein Baum, das Licht der Sonne. Sie waren ein Teil von ihr.


  Neptun und Poseidon.


  Zwei gigantische, schlangenähnliche Wesen, die in den Ozeanen hausten. Ihre Haut bestand aus massiven, blau schimmernden Schuppen, die in der Sonne wie Diamanten glitzerten. Nur ihr Unterleib und ihr Kopf wurden von einer Mischung aus blau-weißlichen Fell überzogen. Mit ihren Zähnen vermochten sie alles zu zerreißen. Und ihre schwarzen Augen wirkten wie die eines Dämons. Undurchdringlich und tief, gleich dem Ozean selbst, schienen sie so gar nicht zu dem hellen Körper passen zu wollen.


  Neptun und Poseidon.


  Majestätische Kreaturen, deren Anblick, würde ihn je jemand zu Gesicht bekommen, sich unwiderruflich ins Gehirn brennen würde. Und jeder fände es wohl eine Verschwendung, dass eben jene nur als unerbittliche Feinde nebeneinander existieren konnten. Immer wieder kämpften sie gegeneinander, griffen sich an, verletzten sich. Und doch gab es keinen Gewinner.


  Niemals.


  Irgendwann, nach tagelangen und unerbittlichen Kämpfen, zogen sich beide schwer verletzt zurück, warteten bis die Wunden verheilt waren und traten zur nächsten Auseinandersetzung an.


  Jahrtausend, für Jahrtausend dasselbe Spiel.


  Nur manchmal, wenn sie noch geschwächt waren vom Kampf, einsam und allein, fanden sie sich wie zufällig in den Weiten des Ozeans. Dann verbrachten sie einen Abend zusammen, knabberten Quallen und betrachteten das rote Feuer, welches die untergehende Sonne auf der Wasseroberfläche zauberte. Dabei sprachen sie kein Wort miteinander. Schließlich waren sie Feinde. Stattdessen genossen sie stumm die Gemeinschaft, fühlten sich sogar für diesen Moment geborgen. Erstaunlicherweise liebten beide genau diese wertvollen Augenblicke. Sie waren Wesen, die sich brauchten und das doch nicht begriffen. Niemals würden sie den ewigen Krieg begraben, der ihr Leben bestimmte.


  Neptun und Poseidon.


  Es war wieder einer dieser Tage, an dem sie sich in den Untiefen trafen, als wären sie verabredet. Ihre massiven Körper durchstießen das Wasser. Ihre Blicke trafen sich, nicht voller Hass, wie man es von Feinden erwarten konnte. Sie kämpften, aber sie hassten sich nicht. Ihre gigantischen Mäuler öffneten sich, entblößten eine Reihe scharfer Zähne, Waffen, die selbst Panzer durchdringen konnten. Einzig ihre eigene Haut war robust genug, den Bissen halbwegs zu widerstehen. Beide warteten, lauerten. Die Zeit rann weiter, nur sie verharrten in völliger Bewegungslosigkeit, sich gegenseitig in die Augen sehend. Minuten. Stunden. Manchmal auch Tage. Sie achteten nicht auf ihre Umgebung. Nur auf ihren Gegenüber. In ihren Augen ballte sich wie eh und je die gesamte Entschlossenheit diesmal zu gewinnen.


  Dann stieß Poseidon vor. Schnell und gezielt. Das Wasser teilte sich unter seinem peitschenden Schwanz, schien selbst Angst vor der Wucht des Schlages zu haben.


  Neptuns reagierte aus purer Gewohnheit heraus. Er kannte diesen Zug, diesen Anfang. Seit Jahrtausenden begann ihr Kampf auf genau dieselbe Weise. Es war ein Ritual, eine Tradition, die sie pflegten und niemals brachen. Und wie immer ging der erste Schlag ins Leere.


  Neptuns Konter erfolgte kaum einen Atemzug später. Sein Schwanz peitschte durch das Wasser und traf seinen Gegner direkt in der Mitte. Der Körper bog sich unter der Wucht des Angriffs. Der Knall war laut, so laut, dass er kilometerweit durch das Wasser hallte.


  Poseidon wand sich vor Schmerzen, aber er ergab sich ihnen nicht. Wie eine Schlange bog er sich und bohrte seine kraftvollen Zähne in den Schwanz des Attackierenden.


  Rotes Blut floss aus der Wunde.


  Neptuns schmerzerfülltes Grollen erfüllte den Ozean. Allerdings nur für einen kurzen Moment, dann ging der Kampf weiter. Das Meer toste um sie herum. Meterhohe Wellen jagten über die Oberfläche. Die Bewohner der blauen Welt zogen sich in Schwärmen von dem Kampfgeschehen zurück. Und nur die zwei blieben, verbittert kämpfend. Ihre Leiber umkreisten sich, schlugen sich. Ihr Blut färbte das Wasser. Um sie herum gab es nichts mehr was zählte. Allein der Kampf kostete ihre ganze Aufmerksamkeit. Niemand wollte sich einen Fehler erlauben. Jede Reaktion, jede Bewegung musste perfekt sitzen. Wie ein Tanz, ein sehr grausamer Tanz.


  Ein Tanz, der über Leben und Tod entschied.


  Doch selbst der geübteste Tänzer beging dann und wann einen Fehler.


  Es war nur ein Moment, ein Atemhauch, aber Poseidon reagierte zu langsam. Unter einem lauten Reißen bohrten sich Neptuns Klauen in seinen Hals. Der Schmerz durchwallte ihn in einer nie gekannten Stärke. Mehr aus Reflex schlug er noch mit dem Schwanz zu. Es knallte, doch das Geräusch vermochte den Schmerzensschrei des Wesens nicht zu übertönen. Sein Körper wand sich unter den Qualen. Sein Gegner wich vorausschauend zurück. Doch in dessen Augen stand kein Triumph, sondern nur Schock. Sein Verstand begriff nicht. Erschien ihm der stets so ersehnte Sieg doch so unmöglich, wie die Hoffnung auf eine in Frieden lebende Menschheit. Vor seinen Augen sank der massive Körper von Poseidon zuckend zum Meeresboden, bevor er kraftvoll aufschlug.


  Und danach.


  Danach gab es nichts mehr.


  Keine Bewegung.


  Kein Zucken.


  Kein Laut.


  Nicht mal mehr einen Blick.


  Aber nicht nur für den Toten hörte alles auf. Auch der Lebende verlor in diesem Moment alles. Jeglichen Sinn seiner Existenz. Fassungslos sank der Zurückgelassene ebenfalls nach unten. Wie hatte er gewinnen können? Der Sieg erschien ihm so bedeutungslos. Seine Schnauze berührte den Rücken von Poseidon.


  Gewinner!


  Selbst das Wort verlor plötzlich an Bedeutung. Leicht blinzelte er. Seine tiefen schwarzen Augen wurden matt.


  Traurig.


  Und am liebsten hätte er Tränen vergossen.


  Die Erkenntnis überrollte ihn mit erschreckender Heftigkeit, ließ sein Herz schmerzhaft schneller schlagen und zog seine Gedanken in einen trüben unendlichen Strudel.


  Was hatte er schon gewonnen und wie viel verloren?


  Sein einziger würdiger Gegner, sein Freund, sein einziger Gefährten würde nie mehr sein.


  Langsam schloss Neptun seine Augen. Fühlte sich müde und matt, ja wünschte sich am liebsten selber zu sterben. Aber so gnädig würde das Schicksal ihm nicht sein. Nicht ihm! Er würde leben, Jahrhunderte, Jahrtausende. Allein. Einsam. Als Gott der Meere. Auf den Körper seines Gefährten verharrte er. Überwältigt von Trauer und Kraftlosigkeit.


  Er hatte den Kampf gewollt, aber nicht den Sieg.


  Und in diesen Moment begriff er noch viel mehr, wie wichtig ihm die friedlichen Momente mit Poseidon gewesen waren.


  Doch nun hatte er das verloren, weil er zu blind gewesen war, die Dinge zu ändern, er hatte nicht sehen wollen, dass dieser Tag unwiderruflich kommen musste. Und nun stand er da, als Gewinner und als Verlierer.


  Vielleicht hätte es die Möglichkeit für eine friedlichen Weg gegeben.


  Doch dafür war es zu spät.


  Von nun an gab es nur noch ihn.


  Ein gigantisches Wesen, dessen Größe und Kraft seinesgleichen suchte.


  Dessen Anblick Angst und Bewunderung auslöste.


  Ihn allein.


  Neptun.


  ··· ~ ···


  Über die Autorin
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  Saltatio vitae et mortis


  Olaf Lahayne


  ··· ~ ···


  Auf dem Markplatze hielten in alter Zeit die Münchner auch die Sonnwendfeier, und es war im Jahre 1401, als der 72jährige Herzog Stefan von Ingolstadt … gar rüstig über das Sonnwendfeuer sprang und mit den Bürgern, Frauen und Töchtern um dasselbe tanzte.


  (C.A. Regnet: München in guter alter Zeit)


  »Ist das mit der Fackel wirklich nötig?«


  Der Inquisitor blickt erstaunt aus seinen Papieren auf, als ihn sein Gegenüber anspricht. Er sieht nach links und rechts zu den zwei Fackeln an den nackten Steinwänden, deren Qualm sich unter dem Kreuzrippengewölbe sammelt. »Wieso? Sitzt Ihr lieber im Dunkeln, Bruder Berthold?«


  Dass besagter Bruder daraufhin seine Hände wieder in den weiten Ärmeln seiner braunen Kutte verbirgt, lässt ihn noch verschreckter wirken: »Nein, aber … Ihr wisst doch, Bruder Peter, nach dem Geschehnis beim Johannisfeuer vorletzte Nacht … mit Öllampen …«


  »Ich brauche gutes Licht zum Lesen«, unterbricht ihn der Inquisitor rüde. Demonstrativ greift er nach einem der Papiere, die vor ihm auf dem Holztisch liegen. Eine Weile liest er stumm aber mit sich bewegenden Lippen. »Oder gemahnen Euch die Fackeln an die reinigende Kraft des Feuers? An die Glut des Scheiterhaufens?«


  Infolge des Feuerscheines vermag der Inquisitor nicht zu erkennen, ob der Mönch erbleicht. »Des Scheiter… aber, Bruder, ich habe doch nichts … das war dieser Valentin. Er ist der Zauberer.«


  Mit einem überlegenen Lächeln blickt der Inquisitor wieder in seine Unterlagen. »Wart nicht Ihr verantwortlich für den Feuerzauber in jener Nacht?«


  »Auch, gewiss. Ich habe … ich bin doch nur ein unschuldiger Gelehrter. Ein Mann, der sich in einem schwachen Moment weltlicher Eitelkeit dazu verführen ließ, dem schmeichelhaften Ruf eines Herzogs zu folgen. Ihr seid doch Mönch wie ich, Bruder Peter. Gewiss, ich bin Franziskaner, Ihr Dominikaner, und …«


  Diesmal ist der rüde Ton, mit dem der Franziskaner unterbrochen wird, nicht gespielt: »Cölestiner! Kein Dominikaner, sondern Cölestiner! Die Dominikaner haben einen schwarzen Mantel über der weißen Kutte, wir einen schwarzen Überwurf. Das solltet Ihr wissen!«


  »Verzeiht, aber in Passau, da gibt es kein Kloster Eurer Gemeinschaft. Und da doch die meisten Diener der Heiligen Inquisition Dominikaner sind …«


  Nun zeigt sich der Cölestiner generös. »Vielleicht sagt Ihr die Wahrheit, Bruder Berthold. Aber Ihr müsst beweisen, dass Ihr ein rechtgläubiger Christ seid.«


  »Wie? Wie nur?«


  »Indem Ihr der Heilige Inquisition darin beisteht, die schändlichen Geschehnisse der vorletzten Nacht aufzuklären. Und versucht nicht, mich zu täuschen! In der Kammer zu meiner Linken sitzt Bruder Martin, und er vernimmt weitere Zeugen. Wenn die Aussagen nicht zueinanderpassen …«


  Daraufhin zeigt sich der Franziskaner etwas ruhiger. Er atmet tief durch und beginnt zu erzählen.


  ~


  »Verflucht; der Holzstoß reicht ja kaum, um ein Täubchen zu rösten! Wächst der noch bis morgen Nacht? Ich dachte, die Münchner sind so stolz auf ihre Stadt! Ha, Ihr hättet das Johannisfeuer sehen sollen, um das wir letztes Jahr in Ingolstadt tanzten!«


  Der Sprecher lachte derart laut und ungeniert auf, dass der neben ihm stehende Franziskaner zusammenzuckte. Auch die anderen Männer in der Runde wirkten unangenehm berührt; als Erste jedoch ergriff die einzige Frau das Wort: »Liebster, wir sind doch schon seit Januar Mann und Weib. Selbst ein Herzog sollte maßhalten können mit den Feiern! Ihr braucht mir nicht zu beweisen, welch ein reicher und mächtiger Herr Ihr seid.«


  Die Herzogin sprach mit einer Reife, die weit über ihre zwanzig Jahre hinaus ging. Ihr Gemahl war gut fünfzig Jahre älter, doch verlachte er jene Worte wie ein übermütiger Knabe. »Meine gute Elisabeth! Weißt du nicht, dass das Volk einen Herrscher nach seinem Auftreten beurteilt, weniger nach Taten oder Worten? Und auch die Münchner sollen morgen Nacht sehen, welch großer Herrscher Herzog Stephan von Bayern ist. Noch lange sollen sie sprechen vom Johannisfest im Jahre unseres Herrn 1401!«


  Neben ihm zeigte ein massiger Mann in der Robe eines Ratsherren ein schiefes Lächeln. »Und Eure Hoheit wollen wohl auch zugleich Eure Mitherrscher und Neffen ehren? Die abwesenden Herzöge Ernst und Wilhelm?«


  Trotz dieser Provokation gelang es dem Herzog, gelassen zu bleiben. »Ganz recht, Bürgermeister Kazmair: Das Feuer langt für alle. Meister Valentinus versprach Uns einen Lichterzauber, wie man ihn im ganzen Reich noch nie sah. Und der gute Bürgermeister sagte, dass Ihr auch etwas davon versteht, Bruder Berthold?«


  Der Mönch nickte eifrig. »Ich bin nur ein bescheidener Gelehrter, Eure Hoheit, ein einfacher Mönch, doch ich kenne einige Mixturen, die das Volk gewiss in Erstaunen versetzen werden.«


  Der Herzog lächelte hintergründig. »Das freut Uns! Dann beratet Euch wegen der Pläne mit Meister Valentinus. Aber vorher wollen Wir mit ihm plaudern.«


  Damit nickte der Herzog dem vierten Mann in der Runde verschwörerisch zu. Dieser nickte ebenfalls, strich seinen bis zum Gürtel reichenden grauen Bart und schwieg.


  ~


  In der benachbarten Kammer befragt besagter Bruder Martin eben jenen Bürgermeister. »Nun, Herr Rat, es heißt, dass Ihr der eifrigste Fürsprecher der herzoglichen Brüder Ernst und Wilhelm im Rat der Stadt München seid?«


  »Das weiß jeder; ist kein Geheimnis«, erwidert Kazmair mürrisch. »Ihre Hoheiten sind die einzigen rechtmäßigen Herren der Stadt, nicht ihr Onkel aus Ingolstadt.«


  »Mag sein, aber deswegen sind wir nicht hier. Ihr wart dafür zuständig, die Johannisfeier auf dem Marktplatz zu organisieren, nicht wahr?«


  »Stimmt, auch kein Geheimnis. Als Gönner ist Herzog Stephan uns stets willkommen. Wir trafen uns in der Nacht vor Sankt Johanni auf dem Marktplatz, zusammen mit seiner Gemahlin, dem Bruder Berthold …«


  Der Inquisitor unterbricht ihn, indem er aus seinen Papieren ein gefaltetes Blatt hervorzieht. »Wo Ihr ihn schon erwähnt: Es war Eure Idee, diesen Franziskaner für die Gestaltung der Feier zurate zu ziehen. Wie kamt Ihr auf ihn?«


  »Ist auch kein Geheimnis. Ich bin Kaufmann und als solcher habe ich Kontakt zu Händlern in Vicenza. Einer berichtete brieflich von spektakulären Feiern, die man dort mit sogenanntem Feuerwerk veranstaltet. Es hieß, die Franziskaner hätten diese Kunst mitgebracht, als sie vor einiger Zeit aus China vertrieben wurden. Nun, für einen Rat und Bürgermeister wie mich ist es stets gut, sich einen Namen zu machen, und als Veranstalter des ersten Feuerwerks im Herzogtum … Ich fragte herum, und man nannte mir den Namen des Mönches, der sich just in Passau aufhielt.«


  Der Inquisitor nickt, und die Andeutung eines Lächelns umspielt seine Lippen. »Ich verstehe. Dann könnt Ihr mir sicher diese Nachricht erklären, nicht wahr?«


  Damit entfaltet er das Blatt, und sobald der Rat das Schriftstück erkennt, muss er schlucken.


  Der Inquisitor nimmt dies mit einem raschen Blick zur Kenntnis, ehe er auf den Text blickt. »Nun, ich will mal versuchen, dies aus dem Italienischen zu übersetzen. ‚Wenn Ihr, mein Freund, einen Meister der fernöstlichen Kunst des Feuerwerks sucht, so wendet Euch getrost an Bruder Berthold Schwarz. Zuletzt, als ich von ihm hörte, weilte er im Franziskaner-Konvent zu Passau. Es war zwar nie in China, heißt es – er ist zu jung, wohl Vierzig Jahre – aber er lernte bei Brüdern seines Ordens jene Kunst. So versteht er sich auf die Technik des bunten, friedlichen Lichterzaubers am Himmel. Ebenso aber beherrscht er die Zubereitung des Pulvers, das jede Mauer und jeden Felsen zerschmettern kann – ganz, wie Ihr es wünscht.’«


  Der Inquisitor blickt aus dem Brief auf und dem Rat ins Antlitz. Dieser versucht, sich empört zu zeigen: »Woher habt Ihr das? Das ist meine private Korrespondenz!«


  »Spielt das eine Rolle? Die Frage ist: Wieso interessiert Ihr Euch für solch ein Pulver? Und ehe Ihr antwortet, möget Ihr bedenken, dass ich hier als Vertreter der Heiligen Mutter Kirche sitze!«


  Der Rat ringt noch einige Momente mit sich, dann knickt er ein. »Schon gut; ich erzähle Euch alles.«


  ~


  »Also, Bruder Berthold: Was denkt Ihr?«


  Der Mönch rieb sich sein glattes Kinn, während er den Holzstapel inspizierte. »Ein beeindruckendes Johannisfeuer wird das werden, Herr Rat – auch ohne meine Künste. Doch sagt, warum befindet sich der Stapel nicht auf der Mitte des Marktplatzes, sondern am Rand? Fast schon vor der Stadtmauer?«


  Der Rat sah sich um. Nur Zwielicht umgab die Zwei und dennoch senkte er die Stimme. »Weil sonst das Feuer auf die Pfarrkirche übergreifen könnte – so sagte ich im Rat! Aber Euch sage ich: Der Stoß soll hier vor der Mauer stehen! Denn ich hörte, dass Ihr das Pulver bereiten könnt, mit dem man auch die stärksten Mauern sprengen kann.«


  Der Mönch zeigte sich schockiert. »Herr Rat! Was - die Stadtmauer zerstören!? Aber … all die Menschen? Der Herzog; seine Frau …«


  »Oh, die suchen schon beizeiten das Weite! Und wenn nicht … Hauptsache, die Mauer fällt! Dann ist es Stephans Mannen verwehrt, sich in der Stadt zu verschanzen und den Truppen der Herzöge Ernst und Wilhelm den Einzug zu verwehren.«


  »Ah ja, der Streit der Wittelsbacher Herzöge. Und ich nehme an, deren Truppen sind nicht weit?«


  Der Rat grinste breit: »Stimmt; in Kürze können sie hier sein – sobald sie den Schlag Eures Feuerwerks hören! Aber nun still: Dort drüben kommt - hm, soll ich sagen, das junge Paar? Lasst sie uns begrüßen, und ich stelle Euch vor!«


  Der Mönch nickte, und sodann eilte man Herzog Stephan und seiner Entourage entgegen, die gerade den Marktplatz erreichte.


  ~


  Nachdem sich das herzogliche Gefolge verstreut hatte, war der Mönch am Stapel zurückgeblieben, um diesen gründlich zu prüfen. Die Glocken der Pfarrkirche hatten bereits zur Mitternacht geläutet; so wähnte er sich allein. Dann jedoch hörte er auf der anderen Seite des Stoßes Stimmen. Er spähte um die Ecke und dort, im Zwielicht zwischen Stapel und Mauer, standen der Herzog und jener französische Fremde. »… meint Ihr, Meister Valentinus, für wie viele Jahre dies reicht?«


  Wieder strich der Franzose seinen Bart, doch nun sprach er auch und zwar in fast akzentfreiem Deutsch: »Hoheit, für die Zahl der Jahre ist die Größe des Feuers unwichtig. Wichtig ist die Zahl derjenigen, die um das Feuer tanzen – und die jugendliche Unbeschwertheit des Tanzes.«


  Der Herzog nickte ungeduldig: »Mag ja sein. Aber ich bin jetzt über Siebzig, Meister: Ich brauche mehr Zeit! Mein Sohn und Erbe Ludwig; ob es ihm glückt, die Bayrischen Länder zu vereinen … zehn Jahre, Meister – oder besser zwanzig! Dreißig? Meine Gattin ist jung; allein sie mag mir ruhig eine Dekade geben! Ist das möglich?«


  Der Fremde lächelte spöttisch: »Für wie alt haltet Ihr mich, Hoheit?«


  Der Herzog zuckte mit den Schultern: »Ich hörte, Ihr seid in meinem Alter. Dem Anschein nach etwas jünger?«


  »Ich bin 1051 Jahre alt. Geboren ward ich mit dem Namen Zosimus in Ägypten, wo ich die Schriften des Hermes Trismegistos studierte. Auch Werke, die längst verloren sind. Werke, in denen er die Kunst erklärt, das Leben zu verlängern. Jean Valentin ist nur der jüngste von vielen Namen, die ich trug.«


  »1051 … Mein Gott, wenn das wahr wäre!«


  »Es ist wahr. Nehmt nur ein wenig von meinem Pulver zu Euch, ehe der Tanz um das Feuer beginnt. Wenn dann das gleiche Pulver im Feuer verbrennt und die Tänzer die Dämpfe einatmen, so wird Lebenskraft von ihnen zu Euch übergehen, ganz so, wie man Wasser aus einem Gefäß in ein anderes gießt. Wir nennen dies Saltatio vitae – Den Tanz des Lebens.«


  »Mein Gott …«


  »Allerdings ist die Herstellung dieses Pulvers natürlich sehr kostspielig.«


  »Das dachte ich mir. Wie viel?«


  »Zweitausend Rheinische Goldgulden.«


  »Zwei… Mein Gott! Und woher weiß ich, dass Ihr kein Betrüger seid?«


  »Sehr einfach: Ihr werdet die Wirkung spüren, und Ihr werdet erst hinterher bezahlen müssen.«


  ~


  Der Inquisitor blickt ungläubig drein. »Das hat Valentin gesagt? Zu Herzog Stephan? Wisst Ihr, was Ihr da sprecht, Bruder?«


  Der Mönch reagiert mit einer ratlosen Geste: »Ich verstehe Euren Zweifel, Bruder Peter, doch ich hörte es mit eigenen Ohren. Und hat Valentin in der nächsten Nacht nicht seine Macht bewiesen?«


  Der Inquisitor wiegt abwägend den Kopf hin und her. »In gewissem Sinne … Aber nun muss ich einige Worte wechseln mit meinem Mitbruder.«


  ~


  Nach der Beratschlagung setzt sich Bruder Martin wieder dem Rat gegenüber an den grob gezimmerten Eichentisch.


  »Nun, Herr Rat, soweit wir das auf die Schnelle prüfen konnten, stimmen die Aussagen überein. Ein guter Anfang! Aber wenn Ihr mir nicht alles sagt, was Ihr über die höchst widernatürliche Geschehnisse der vorletzten Nacht weiß, so habe ich keine andere Wahl, als Euch den Vertretern des Herzogs zu überliefern. Und ich meine Herzog Stephan!«


  Der Bürgermeister nickt kleinlaut. »Ich sage alles!«


  ~


  Den ganzen nächsten Tag über halfen alle Dienstleute von Rat Kazmair dem Mönch bei seinen Vorbereitungen: Schwefel, Holzkohle, Salpeter und andere Ingredienzien wurden auf Märkten und in Apotheken erstanden und alles wurde im Haus des Rates vermengt. Im Keller verfüllte der Mönch zusammen mit einem Schmied die Mixturen in mehrere Dutzend Behälter: dünne Röhren, kleine Säckchen und mittelgroße Schachteln. Am Abend wurde alles zum Marktplatz geschafft, wo es man es unter der Aufsicht des Mönches innerhalb des Holzstoßes aufbaute. Auch der Rat sah zu und ihm versprach der Mönch, dass alles wie erwünscht ablaufen werde.


  ~


  Auch nebenan beginnt das Verhör von Neuem: »Was ist mit dem anderen Gelehrten, Bruder Berthold? Dem Franzosen?«


  Der Franziskaner nickt wieder. »Valentin? Er kam wenig später auf den Markt – mit seinen Mixturen: fünf Fläschchen, die er ganz oben auf den Stapel stellte.«


  »Warum habt Ihr nicht versucht, seine Pläne zu vereiteln?«


  »Wie denn, Bruder Peter? Er genoss doch die Protektion des Herzogs, und jenes Gespräch hatte nur ich gehört. Wer hätte mir geglaubt? Einem einfachen Mönch?«


  »Erzählt genau, was in der Nacht geschah!«


  Der Franziskaner nickt und beginnt.


  ~


  Tausende drängten sich auf dem Marktplatz, als nach Einbruch der Dunkelheit der Holzstoß entzündet ward. Der Herzog, seine Gattin, allerlei Würdenträger und alle Bürgermeister beobachteten dies von einer Tribüne aus. Auch Berthold Schwarz und Jean Valentin warteten dort auf den Effekt ihrer Mixturen.


  Das Feuer brauchte einige Zeit, ehe es die ersten Ladungen erreichte. Dann versprühte in rascher Folge ein halbes Dutzend Röhren haushohe Funkenregen. Zuerst schrien Hunderte vor Schreck auf, doch bald wurde aus Entsetzen Entzücken, ganz wie kalkuliert. Andere Ladungen schickten zischelnde Feuerschlangen gen Himmel; einige Kracher ließen jedermann zusammenzucken, und schließlich folgte der Höhepunkt: Ein Dutzend Leuchtkugeln stieg zischend in die Höhe, um weit über den Köpfen der Zuschauer in Tausende Sternchen zu zerplatzen.


  Die Menge jubelte, klatschte und ließ die hohen Herrschaften hochleben; der Herzog lächelte zufrieden, applaudierte und beugte sich zu den Pyrotechnikern vor: »Gut gemacht, meine Herren: Es soll nicht Ihr Schaden sein! Das war es also? Dann können wir unseren Tanz beginnen! Recht so, Meister Valentinus?«


  Der Fremde lächelte hintergründig. »Nehmt Euch alle Zeit, die Ihr braucht, Hoheit!«


  Dem Mönch lief es eiskalt den Rücken hinunter, doch der Herzog nickte zufrieden. Unauffällig griff er in die Tasche, führte etwas zum Mund und schluckte es hastig. Dann wandte er sich an die Umstehenden: »Kommt, meine Herrschaften! Einst wollten die Heiden Johannes den Täufer fangen, und wer ihn fand, sollte ein Signalfeuer entzünden. In jener Nacht jedoch – dem Geburtstag des Heiligen – entflammten ringsum unzählige Feuer und verwirrten die Verfolger. Lasst uns Johannes und alle Heiligen ehren, indem wir um unser Johannisfeuer tanzen!«


  Sodann stiegen fast alle von der Tribüne hinab; nur der Mönch blieb zurück – und Bürgermeister Kazmair. Dies entging auch dem Herzog nicht: »Herr Rat! Worauf wartet Ihr?«


  »Verzeiht, Hoheit: Die Gicht; Ihr versteht …«


  Der Herzog grinste, winkte ab und näherte sich dem Feuer. Die Menge wich zurück; auf der anderen Seite nahmen die Musiker Aufstellung, die Stadtwache sorgte für Ordnung, und dann begann der Tanz. Zuerst umschritten die Herrschaften paarweise das Feuer; sehr würdevoll führte Herzog Stephan die Prozession an. Dabei blickte er mal auf seine junge Frau, die er an der Hand führte, mal in das Feuer, das einige Schritt weiter züngelte.


  Nach einigen Runden ergriffen die Herren die Hände der nachfolgenden Damen; so entstand ein geschlossener Ring, der dann in gesteigertem Tempo ums Feuer tanzte. Als die Musiker erneut das Tempo erhöhten, wechselte man in rascher Folge den Tanzpartner; so umkreisten die Herren in der einen, die Damen in der anderen Richtung das Feuer. Gleichzeitig gesellten sich die ersten Tänzer aus der Menge zu den Herrschaften.


  Unterdessen verfolgte der Mönch, wie die Flammen nun die Spitze des Stapels erfassten; gleichzeitig erspähte er am Rande des Platzes Valentin. Sobald das Feuer jene Fläschchen erreichte, platzten diese; rötliche Rauchschwaden breiteten sich aus und senkten sich auf die Tänzer hinab. Bald begannen die Ersten zu husten, zu straucheln und zu stolpern. Der Tanz kam zum Stillstand; man rang nach Atem, und nach und nach erstarrten alle. Als die Umstehenden dies bemerkten, floh jeder, der noch konnte und so schnell er konnte. Zurück blieben mehrere Hundert Personen, darunter alle vom Adel und Patriziat, alle Musiker und die gesamte Stadtwache: Sie alle umstanden als scheinbar leblose Statuen in den seltsamsten Posen das Feuer; nur noch ihre Schatten schwankten hin und her.


  Der Mönch hatte dies von der Tribüne aus mit ansehen müssen. Nachdem er den Auftrag Kazmairs ignoriert hatte, fürchtete er dessen Zorn; andererseits hatte er gehofft, dass Valentin nur irgendeinen Budenzauber inszenieren würde, um den Herzog zu täuschen. Aber niemals hatte er so etwas erwartet! Er blickte sich zum Rat um, aber auch dieser war erstarrt.


  Als der Franziskaner Valentin an den Holzstoß herantreten sah, eilte er ihm entgegen. »Verfluchter Hexer; was habt Ihr getan?«


  Der Fremde sah sich erstaunt um. »Schau an, Bruder Berthold! Offenbar haben unsere Ladungen gut gezündet.«


  Man traf sich beim Standbild des Herzog, der gerade die Frau eines Ratsherrn bei der Hand hielt. Diese zeichnete sich nicht nur durch besonders üppige Formen aus, sondern auch durch außergewöhnlich reichen Schmuck, und eben diesen inspizierte der Fremde nun.


  Der Mönch betastete unterdessen die Hand des Herzogs: Sie war warm, aber steif wie Stahl. »Unseliger! Ihr hattet dem Herzog doch etwas ganz Anderes versprochen!«


  Darauf blickte der Fremde erstaunt auf. »Schau her; Ihr habt uns belauscht?«


  »Ja, das habe ich. Ihr seid ein Schwarzkünstler, Meister Valentin – und ein Lügner!«


  »Oh, was ich dem Herzog gesagt habe, war fast alles wahr. Vergesst dies nicht, Hoheit: Ich bin fürwahr über Tausend Jahre alt!«


  Dabei blickte Valentin den in Leere starrenden Herzog an, was den Mönch erneut erschauern ließ. »Was denn, er … er kann uns hören?«


  »Natürlich, mein Freund. Um genau zu sein, nennt sich all dies Saltatio vitae et mortis; Tanz des Lebens und des Todes: Denn man wirkt wie tot, doch mit Sonnenaufgang löst sich die Starre. Bis dahin sehen und hören sie alles, was um sie herum geschieht. Und wenn Ihr mir nicht glaubt …«


  Ehe der Mönch reagieren konnte, hatte der Fremde in die Tasche gegriffen, eine Handvoll Pulver hervorgeholt und sie seinem Gegenüber ins Gesicht geblasen. Dieser atmete einen Teil davon ein; er musste heftig niesen, doch als er Luft für seinen zweiten Nieser holte, erstarrte er. Einen Augenblick später konnte er sich nicht mehr rühren, doch sah er den Fremden vor sich, und er hörte dessen spöttische Stimme.


  »Und auch eine andere Sache war nicht gelogen, mein Freund: Es ist nicht billig, die Zeit und das Alter zu besiegen. Die wichtigste Grundlage für meinen Zauber sind Stoffe, denen die Zeit wenig anhaben kann: Similia similibus curantur; Ihr wisst schon. Und bekanntlich altert Gold so wenig wie Edelstein …«


  Damit zückte der Fremde einen weiten Sack und in diesen sammelte er den Schmuck der Anwesenden; er pflückte ihn wie Obst von den Statuen, beginnend beim Herzog sowie seiner Tanzpartnerin.


  ~


  Der Inquisitor staunt. »So war das?«


  Sein Gegenüber nickt eifrig: »Hat Herzog Stephan das nicht bestätigt?«


  »Seine Hoheit möchte kein Wort über diesen Vorfall verlieren, und seine Tanzpartnerin liegt mit Krämpfen darnieder. Aber da Eure Aussage so weit zu der des Rates passt … Glaubt mir, Bruder Berthold: Nur zu gerne würde ich diesen Erz-Magier fassen. Ich hörte schon oft von ihm! Dank der Reiter von Herzog Ernst gelangten Bruder Martin und ich schon wenige Stunden nach dem Geschehen in die Stadt. Aber keine Spur von diesem Valentin, und inzwischen ist er sicher weit weg. Und da keiner der Herzöge Mannen zur Verfolgung entbehren mag …«


  »Irgendwann werdet Ihr ihn erwischen!«


  »Euer Wort in Gottes Ohr! Doch wenn es wahr ist, dass er schon über Tausend Jahre alt ist … Nun, wie auch immer: Ihr könnt gehen, Bruder Berthold. Gott mit Euch!«


  »Und mit Euch, Bruder Petrus!«


  Der Franziskaner schließt die Tür hinter sich und betritt einen menschenleeren Kreuzgang. Der Innenhof liegt noch im Dunkeln, doch die Kirchturmspitze gegenüber wird bereits von der Sonne erhellt. Ruhe herrscht; nur hinter der nächsten, weiter verschlossenen Tür hört der Mönch gedämpfte Stimmen. Neugierig legt er sein Ohr an die Bohlen, und sogleich erkennt er die Stimme. »… mögen nicht lauter gewesen sein, aber so etwas? Mit diesem Hexenwerk habe ich nichts zu tun!«


  »Warum so eifrig, Herr Kazmair?«, hört der Lauscher Bruder Martin antworten. »Jean Valentin wurde doch vom Herzog gerufen, nicht von Euch.«


  »Wer, bitte?«


  »Jean Valentin!? Der französische Gelehrte, der für Herzog Stephan das Spektakulum mitorganisieren sollte. Was ihm ja auch glückte, nicht wahr?«


  »Verzeiht, aber ich weiß nicht, von wem Ihr redet.«


  »Der dünne Fremde mit dem langen Bart. Es heißt, er habe auf der Tribüne neben Bruder Berthold gestanden, vor dem Herzog.«


  »Was? Da war nur der Mönch, dieser feige Schwindler! Von wegen Mauereinsturz … Nur er war mit dem Feuerwerk befasst; er blieb als Einziger mit mir auf der Tribüne zurück. Was dann geschah, sagte ich ja schon.«


  »Ihr blicktet gerade zur Kirche rüber, als Ihr niesen musstet, und erstarrtet?«


  »Stimmt. So sah ich auch nicht, was auf dem Marktplatz geschah.«


  Darauf spricht der Inquisitor eher mit sich selber: »Und als Einziger war Bruder Berthold bei Euch. Er hat Bruder Peter von Meister Valentin berichtet – nur er. Und da Herzog Stephan nicht sagen will, ob der Franziskaner wirklich - Oh, verflucht!«


  Darauf verriegelt der Lauscher rasch die Tür von außen, ehe er das Weite sucht.


  »Zeit zu gehen!«, murmelt er auf Koptisch. »Zeit, meine Sachen zu holen – und meine Bärte!«


  ··· ~ ···
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  Der Maler Claas Reichenwein saß mit einer Zigarette zwischen den Fingern in seinem sonnendurchfluteten Atelier und betrachtete mit äußerst zufriedener Miene eine riesige Leinwand, die den Raum fast in seiner ganzen Breite ausfüllte. Bei dem Atelier handelte es sich um ein modern eingerichtetes Loft mit blitzenden Stahlstreben unter der Decke, riesigen Fenstern, Parkettboden und unverputztem, dunkelrotem Mauerwerk. Reichenwein war ein langer, dünner Kerl mit einer spiegelnden Glatze und einem eindrucksvollen schwarzen Schnurrbart, dessen Spitzen er elegant nach oben aufgebogen zu tragen pflegte. In der Öffentlichkeit ließ er sich nur in blütenweißer Designerkleidung blicken, aber hier in seinem Atelier trug er einen einfachen grauen Kittel, der an seinem langen Körper merklich schlackerte.


  Als ein lautes, schrilles Klingeln erklang, sprang er auf, drückte die Zigarette in einem Aschenbecher auf, ging zu der grauen Eisentür am anderen Ende des Raumes und öffnete sie schwungvoll. Herein trat seine Managerin Amanda Brill, eine etwa fünfzigjährige, kleine, magere Dame, die ein türkisblaues Kostüm und dazu passende Pumps trug. Ihr schwarzes, kinnlanges Haar lag dicht am Kopf an, sodass ihre exponierte Nase und die ein wenig abstehenden Ohren besonders ins Auge fielen. Auf ihrem Gesicht befanden sich große Mengen von Make-up und eine Wolke von altmodischem Parfüm umhüllte sie.


  Reichenwein begrüßte sie mit einer Umarmung und zwei anschließenden Küsschen auf die Wangen.


  »Amanda«, sagte er mit einem breiten Lächeln, »du siehst großartig aus!«


  Sie gab ihm mit einem ihrer krokodilgrünen Lederhandschuhe einen leichten Klaps auf die Wange. »Wie kommt es, dass ein großer Künstler wie du im alltäglichen Leben blind ist?«, fragte sie mit herabgezogenen Mundwinkeln. »Ich bin ein altes, hässliches Weib und wir beide wissen es.«


  Reichenwein zuckte resigniert mit den Schultern.


  »So! Dann lass mich mal einen Blick auf dein Meisterwerk werfen.« Amanda Brill machte einen Schritt an ihm vorbei, erblickte das riesige Bild und presste eine Hand vor den Mund. Auf der Leinwand war eine mit groben Strichen ausgearbeitete Landschaft gezeichnet, in der sich Elemente von Industrie und Natur mischten. Zu sehen waren im linken Teil des Bildes ein altes Fabrikgebäude mit Schornsteinen, etwa in der Mitte ein Förderturm und in der rechten Hälfte im Vordergrund ein dicker, knorriger Baum. Dazwischen und rechts gab es im Hintergrund weitere Bäume, Büsche und einen Wasserlauf. Und am Horizont war die Silhouette einer Stadt zu erkennen. Der Himmel auf dem Bild war blau und wolkenlos.


  »Claas!« Amanda Brill krümmte sich, als habe sie Magenkrämpfe. »Bist du wahnsinnig?! Es ist ja noch nicht eine einzige Figur gemalt!«


  Reichenwein lächelte selbstbewusst. »In der Tat. Aber keine Sorge, die Modelle werden gleich hier sein. Daher muss ich dich auch bitten, nicht allzu gemütlich zu werden, meine Liebe.«


  »Gleich?! Die Vernissage ist morgen Mittag um dreizehn Uhr!«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Pockmann ist schon jetzt das reinste Nervenbündel, und wenn er mich nachher anruft, muss ich ihm sagen, dass das sagenumwobene Hauptwerk der Ausstellung noch nicht fertig ist!«


  »Galeristen sind immer Nervenbündel.«


  Amanda Brill lief mit klappernden Absätzen zu der Leinwand hinüber. »Mein Gott, selbst wenn du jetzt wie ein Irrer den Pinsel schwingst – es muss ja noch trocknen! Der Lkw mit dem Spezialanhänger steht morgen um neun hier vorm Haus!«


  »Meine liebe Amanda, all das habe ich einkalkuliert«, sagte Reichenwein mit größter Gelassenheit.


  Sie trippelte an seinem Arbeitstisch vorbei, auf dem diverse breite Pinsel, Paletten und halbleere Farbtuben lagen. »Wie malst du eigentlich mit den Dingern hier deine brillanten, filigranen, zauberhaften Figuren, die aus einer anderen Welt zu kommen scheinen?«


  »Ah, du hast den Artikel gestern also auch gelesen.« Er lächelte selbstbewusst.


  »Natürlich! Meinst du, ich habe meine eigene Presseabteilung nicht im Griff?« Amanda Brill nahm eine Skizze von dem Tisch, auf der rudimentär die Landschaft gemalt war, die man auf der Leinwand sehen konnte. Darin waren neun Figuren als krumme Strichmännchen eingezeichnet. Sie runzelte die Stirn.


  »Also, nur von deinen Skizzen würde ich jedenfalls nicht darauf schließen, dass du irgendwelches künstlerisches Talent hast«, stellte sie kritisch fest.


  »Ich vergeude mein Talent nicht mit Skizzen.«


  »Und wann gedenkst du dein Talent einzusetzen, um deinen ‚Tanz des Lebens’ zu vollenden, wenn ich fragen darf?« Sie baute sich vor ihm auf und stemmte die Arme in die Seiten. »Herrgott noch mal, Claas! Wenn die Präsentation deines größten und außergewöhnlichsten Gemäldes morgen ins Wasser fällt, sind wir blamiert bis auf die Knochen! Wir haben über hundert Anmeldungen – Promis, Kritiker, Käufer!«


  »Wie gesagt: Die Modelle sind unterwegs …«


  Amanda Brill stöhnte lauf auf. »Du kostest mich vielleicht Nerven!«


  »Dafür bringe ich dir Geld.« Er legte ihr begütigend den Arm um die Schulter. »Der Tanz des Lebens wird morgen früh fertig sein, verlass dich drauf.«


  Sie entwand sich seiner Umarmung, runzelte die Stirn und griff nach einer gläsernen Tasse, die auf dem Arbeitstisch stand und zur Hälfte mit einem weißen Pulver gefüllt war. »Sag mal, nimmst du etwa Drogen? Kommst du deshalb dauernd mit deinem Zeitplan ins Schleudern?«


  »Finger weg!« Reichenwein nahm ihr hastig die Tasse ab und stellte sie vorsichtig zurück auf den Tisch. »Das sind keine Drogen! Das sind sehr teure Farbpigmente!«


  »Ja, ja, schon gut.« Sie drehte sich mit verkniffener Miene um und ging zur Tür. »Wir sehen uns morgen.«


  »Aber selbstverständlich. Ich fahre im Lkw mit, das heißt, ich bin spätestens um halb zehn in der Galerie.«


  »Wollens hoffen.«


  Etwas widerstrebend ließ sich Amanda Brill auf jede Wange einen Kuss hauchen, bevor sie das Loft verließ.


  Reichenwein schloss die Eisentür hinter ihr ab, ging zu seinem Arbeitstisch zurück, griff nach der Tasse mit dem weißen Pulver und stellte sich damit in die Mitte seines Ateliers. Ganz behutsam begann er, etwas von dem Pulver auf den Boden zu streuen; dabei murmelte er leise einige monotone Worte vor sich hin. Er machte einen Schritt zur Seite, streute im Abstand von etwa einem Meter erneut etwas Pulver auf den Boden und murmelte die gleichen Worte. Die ganze Prozedur wiederholte er weitere sieben Mal. Noch bevor er damit fertig war, wurden im Raum Töne wie von einer singenden Säge hörbar.


  Dann begann der Staub, den er als Erstes auf den Boden gestreut hatte, silbrig zu glänzen und zu funkeln, das Parkett verdunkelte sich, als fiele ein Schatten darauf, und langsam, von der Mitte ausgehend, öffnete sich ein Loch, aus dem goldene Strahlen drangen, die das ganze Atelier in ein wundervolles Licht tauchten.


  Mit einem breiten Grinsen trat Reichenwein von den entstehenden Öffnungen im Fußboden zurück, lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und beobachtete von dort aus, wie nach und nach zierliche, wunderschöne Elfen daraus hervorflatterten. Diese waren kaum größer als Kinder und sehr schlank und feingliedrig. Ihr langes Haar schimmerte bei einigen kupferfarben, bei anderen golden und bei einer Elfe war es silbrig-weiß. Die bezaubernden Mädchen hatten lange, durchsichtige Flügel auf dem Rücken, und damit schwirrten und wirbelten sie durch den Raum. Bekleidet waren sie mit nichts als kurzen Überwürfen, deren Konturen bei jeder Bewegung verschwammen, sodass sie aussahen, als bestünden sie aus gewebtem Wasser.


  Reichenwein beobachtete, wie sich die Elfen, nachdem sie einige Male durch sein Atelier geschwirrt waren, zwischen den leuchtenden Öffnungen im Boden niederließen und sich ihm zuwandten. Sie blickten ihn mit großen Augen an.


  »Keine Angst, meine Hübschen«, sagte Reichenwein laut und hob die Arme. »Es wird euch nichts Schlimmes geschehen.«


  Die Elfe mit dem silbrigen Haar, die sich vor die anderen gestellt hatte, trat auf den Maler zu. » Wir wissen sehr gut, was du von uns willst«, sagte sie mit einer bezaubernden, hellen, aber trotzdem sehr selbstbewussten Stimme. »Du hast schon mehrmals Wesen aus unserer Welt zu dir gerufen.«


  Reichenwein ließ ein breites Grinsen sehen. »Allerdings, das habe ich.«


  Die anderen Elfen tauschten scheue Blicke und schwiegen.


  »Also, meine Damen, wenn ich bitten darf. Ich würde gerne anfangen.« Und er klatschte in die Hände.


  Zögerlich begannen die Elfen, die kurzen Umhänge, die ihre Körper umgaben, abzustreifen; jeder Stoff, den sie aus ihren Händen gleiten ließen, löste sich, noch bevor er auf den Boden traf, in Nichts auf.


  »So ist’s recht«, murmelte Reichenwein und rieb sich zufrieden das Kinn.


  »Müssen wir sofort anfangen?«, fragte die Elfe mit dem Silberhaar.


  Der Maler blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf sie herunter. »Was willst du denn stattdessen?«, frage er und setzte ein noch schmierigeres Grinsen auf als zuvor. Dabei griff er nach seiner Zigarettenschachtel, zog die letzte Zigarette, die noch darin war, hervor und zündete an.


  »Eigentlich hätte ich auch gerne eine.«


  »Ist nicht dein Ernst?« Reichenwein schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Doch.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer nackten Brust. »Du hast von den Wesen, mit denen du dich da eingelassen hast, aber auch gar keine Ahnung!«


  Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um, ging zu einem Regal, nahm eine neue Schachte Zigaretten heraus und kam damit zurück. Während er die Folie abmachte, ließ er die Elfe nicht aus den Augen.


  »Bitte sehr«, sagte er schließlich und reichte ihr die Schachtel.


  »Danke.« Sie zog eine Zigarette heraus, ließ sich Feuer geben und nahm einen tiefen Zug.


  »Für euch auch?«, fragte Reichenwein amüsiert.


  Die anderen Elfen schüttelten hastig die Köpfe.


  »Woher hast du denn dieses Laster?« Der Maler hockte sich auf die Kante von seinem Arbeitstisch.


  »Ich hatte schon öfter Kontakt mit Menschen.« Die Elfe blies einen Rauchkringel in die Luft. »Ich weiß, wie ihr tickt. Aber du weißt nichts von uns.«


  Reichenwein antwortete nicht.


  »Woher hast du das weiße Pulver?«, fragte sie unvermittelt.


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar.«


  »Du hast es geklaut, nicht wahr?«


  »Wie gesagt: kein Kommentar.«


  »Klar hast du! Pulver aus Einhornhufen zu machen, ist in unserer Welt bei Strafe verboten. Dafür braucht man Schwarze Magie. Dieses verdammte Zeug gibt Menschen Macht über uns. Entweder hast du es irgendeinem Verräter abgekauft oder du hast es gestohlen.«


  Reichenwein blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Schätzchen, es passiert euch nichts«, sagte er. »Ihr sollt nur für mich tanzen, das ist alles. In acht Wochen ist die Nummer für euch erledigt.«


  »Ja, acht Wochen!« Sie nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und ließ den Rauch durch die Nase wieder ausströmen. »Das geht noch. Andere hast du vor fast einem Jahr für deine Zwecke eingespannt!«


  Reichenwein hob die Schultern. »Für jeden gibt‘s im Leben manchmal Phasen, die nicht so toll laufen wie andere«, sagte er trocken.


  »Woher wissen wir, wann genau die Zeit rum ist?«


  »Einen Monat lang werden die Bilder gezeigt. Dann müssen die Gebote abgegeben werden, und wenn die Höchstbietenden bezahlt haben und alles abgewickelt ist, könnt ihr euch vom Acker machen.«


  Sie blickte ihn misstrauisch an. »Dann sind wir frei? Ganz sicher?«


  »Aber natürlich!« Reichenwein legte seine Hand mit gönnerhafter Miene auf seine Brust. »Wofür hältst du mich? Für einen Unmenschen?« Er versuchte, ein ehrliches Gesicht zu machen. »Ich will nur das Geld für meine Bilder haben, weiter nichts. Und das Einhornhuf-Pulver ist jetzt sowieso aufgebraucht.«


  Die Elfe tauschte einen kurzen Blick mit den anderen, nickte und drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Dann los, lass uns anfangen. Aber glaub bloß nicht, dass unsere Welt dir diese Schweinerei jemals verzeihen wird.«


  Reichenwein verzog abschätzig das Gesicht. »Das ist mir so was von egal«, brummte er. »So, meine Damen!« Und er klatschte in die Hände. »Dann nehmen Sie mal Ihre Plätze ein und tanzen mir Ihren schönsten Tanz vor!«


  Die Elfen erhoben sich in die Luft und bewegten sich schwirrend auf das Bild zu. Kaum dass die erste die Leinwand berührt hatte, rieselten an der Stelle kleine Sterne hervor, ihre Hand versank wie in einer Wasseroberfläche und dann folgten ihre Arme, der Kopf und zuletzt der ganze Körper. Die Leinwand funkelte und sprühte wie ein Feuerwerk, während die Elfen eine nach der anderen in das Bild eintauchten.


  Nachdem sie alle in der Fläche angekommen waren, begannen sie, in dem Gemälde zu tanzen. Jede von ihnen schwang ihre schlanken Beine, drehte sich um sich selbst, wirbelte umher, spreizte die Arme und glitt mit federleichten Sprüngen und Flügelschlägen durch die gemalte Landschaft, wobei sie offenbar willentlich steuern konnten, ob sie sich vor oder hinter einem Objekt im Bild entlang bewegten.


  Reichenweins Grinsen reichte von einem Ohr bis zum anderen, während er den Tanz der nackten Elfen beobachtete. Schließlich trat er an das Bild heran und befahl einer nach der anderen, in einer bestimmten Pose zu verharren. Sobald sie bewegungslos geworden waren, verschmolzen die Figuren so vollkommen mit dem Hintergrund, als seien sie gemalt.


  Als schließlich alle neun Elfen erstarrt waren, klatschte Reichenwein einige Male laut in die Hände und rief: »Perfekt, meine Damen! Bitte bleiben Sie so für die nächsten acht Wochen.«


  Dann trat er an seinen Arbeitstisch, nahm einen Pinsel und eine Palette, auf der sich ein Rest schwarzer Farbe befand, und signierte das riesige Bild in der rechten unteren Ecke.


  Am nächsten Tag um fünf Minuten vor eins stand Reichenwein in einem weiße Anzug mit knielanger Jacke, einem weißen Seidenhemd und weißen Lackstiefeln in einer unüberschaubaren Menge von ähnlich stylisch gekleideten Menschen, hielt ein Glas Champagner in der Hand und wirkte so zufrieden wie nie zuvor. An den weißen Wänden hingen über dreißig großformatige Bilder, auf denen Feen, Einhörner, Nymphen und andere außergewöhnlich lebensecht gestaltete Fabelwesen zu sehen waren. Neben den Gemälden waren kleine Karten angebracht, auf denen vier- oder fünfstellige Zahlen standen. An der größten Wand der Galerie hing ein riesiges Bild, das unter einer weißen, glänzenden Stoffbahn verborgen war. Amanda Brill, die ein schwarzes, knielanges Kleid trug und über und über mit Schmuck behängt war, lief geschäftig zwischen den Gästen hin und her und verteilte Broschüren und Begrüßungsküsschen.


  Um kurz nach eins kam Reinhold Pockmann zu Reichenwein und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin dieser mehrmals nickte. Der Galerist war ein schlanker, älterer Herr mit der Statur eines Balletttänzers, der eine eindrucksvolle schwarze, glänzende Haartolle auf dem Kopf hatte und in einem taillierten, grauen Anzug steckte. Mit kleinen, eiligen Schritten trat er an ein Rednerpult, das vor dem Gemälde aufgebaut war, klopfte einige Male auf das Mikrophon und räusperte sich geräuschvoll. Augenblicklich wurde es still im Raum.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren!«, begann Pockmann mit einer hellen, nasalen Stimme. »Es ist mir eine große Freude und eine noch größere Ehre, heute Herrn Claas Reichenwein bei der Eröffnung unserer Verkaufsausstellung mit dem Titel ‚Tänze’ hier in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Herr Reichenwein, der mit Fug und Recht als der neue Shootingstar der internationalen Kunstszene gelten darf, wird heute in Ihrer Anwesenheit sein neuestes und bisher größtes Gemälde, den ‚Tanz des Lebens’, enthüllen.«


  Ein erwartungsvolles Raunen ging durch den Raum.


  »Am Ende unserer einmonatigen Ausstellung«, fuhr Pockmann fort, »wird jedes Bild, das hier zu sehen ist, in einer Auktion verkauft werden. Die Mindestgebote finden Sie neben den Gemälden. So!« Und er steckte seinen Notizzettel ein. »Mein lieber Claas, würdest du bitte so freundlich sein, an dieser Schnur zu ziehen? Ich glaube, nicht nur ich, sondern auch unser Publikum hält es vor Neugier nicht mehr aus.«


  Reichenwein trat mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht neben das verhüllte Gemälde, ergriff ein dünnes Band, das von der Decke hing, und zog daran. Augenblicklich glitt der weiße Stoff zu Boden und die Leinwand mit den neun tanzenden Elfen wurde sichtbar.


  Laute des Staunens erklangen und wenig später brachen die Gäste in spontanen Applaus aus. Reichenwein verbeugte sich einige Male.


  »Meine Damen und Herren!«, rief Pockmann, ohne sich noch um sein Mikrophon zu kümmern. »Das ist ein Meisterwerk! Unverwechselbar ein Reichenwein! Der grobe, fast schon schematische Hintergrund. Und davor diese tanzenden Figuren! Die Tänzerinnen, festgehalten in den schönsten Posen, schweben durch das Bild, sind zart, zerbrechlich, unbeschreibbar …«


  Pockmann hob ruckartig seinen etwas zurückgebogenen Kopf, öffnete die vor Verzücken halb geschlossenen Augen und fixierte eine Dame im Publikum, die plötzlich in heftiges Kichern ausgebrochen war. Diese stupste gerade eine zweite Dame an, deutete auf die linke Hälfte des Gemäldes und sagte halblaut: »Da! Die Füße haben sich bewegt!«


  Pockmann und Reichenwein drehten sich um und starrten auf das Gemälde. Hinter der Fabrik, die links im Bild zu sehen war, schauten zwei große, dicke, mit rotbraunem Fell bedeckte Füße hervor; es sah aus, als verstecke sich jemand hinter dem Gebäude.


  Inzwischen hatten auch andere Gäste die Füße bemerkt und angefangen zu lachen. Zwischen den Leuten, die weiter hinten standen, machte sich Unruhe breit.


  »Bitte, meine Herrschaften!«, rief Pockmann, doch bevor er dazu kam weiterzusprechen, drang plötzlich ein lauter, quakender Schrei aus dem Gemälde, und augenblicklich sprang eine Gestalt in einem schwarzen Anzug, mit einem schwarzen Hut auf dem Kopf und einer grünen Pistole in der Hand hinter dem knorrigen Baum hervor und rannte im Bild auf das Fabrikgebäude zu. Sofort verschwanden die pelzigen Füße und wenige Sekunden später, gerade als die Figur in Schwarz bei dem Gebäude angekommen war, sprang auf der anderen Seite ein großer Troll dahinter hervor, blickte sich mit aufgerissenen Augen um und rannte um die Fabrik herum. Er war nackt, hatte ein löwenartiges Gesicht mit einigen Wildschweinhauern im Maul, stark behaarte Schultern und Arme und ein eindrucksvolles Genital, das beim Rennen auf und abwippte.


  Zwei Runden lang jagten sich die beiden Wesen wie Kinder, die beim Fangenspielen im Kreis um ein Hindernis herumlaufen. Dann blieb die schwarze Gestalt abrupt stehen, der Troll rannte ihr in die Arme, wurde zu Boden geworfen, auf den Bauch gedreht und augenblicklich mit ein paar grünen Handschellen gefesselt. Als Reaktion hierauf stieß er ein lautes, wütendes Grunzen aus.


  Die Gestalt im schwarzen Anzug, die die Statur eines kleinen, stämmigen Mannes hatte, pfiff zufrieden durch die Zähne und stellte einen Fuß auf den gefesselten Troll. Das Wesen hatte hellgrüne Haut, die an Hals und Stirn mit Schuppen bedeckt war, breite Lippen, vorstehende Augen und Hände, die aussahen, als gehörten sie einem Frosch. Das Haar unter seinem Al Capone-Hut war struppig und giftgrün. Der schwarze Anzug mit dem weißen Hemd und der schwarzen Krawatte saß nicht ganz passgenau an seinem Körper.


  »So, Leute!«, sagte die Gestalt mit einer knarzigen, tiefen Stimme, die seltsamerweise einen starken amerikanischen Akzent hatte, und lupfte mit seiner Pistole für einen Moment den Hut. »Ihr fragt euch sicher, was hier eigentlich los ist, oder?«


  Ein paar Gäste lachten und nickten, doch die meisten Anwesenden starrten nur regungslos das Bild an.


  »Tja, das ist eigentlich ziemlich einfach. Dieser Ganove hier«, und das Wesen schüttelte den Troll an der Schulter, woraufhin dieser erneut ein wütendes Grunzen ausstieß, »dieser Ganove hier wird steckbrieflich gesucht. Unschöne Geschichte. Hat einer Drachen-Lady einen Berg Katzengold geklaut. Tja, und da ich meine Sprotten und Seegurken nun mal als Kopfgeldjäger verdiene, haben sie mich losgeschickt, um den Burschen hier einzufangen.« Er räusperte sich. »Übrigens: Ronz Aquarius mein Name – wassermännischer Investigator.« Und er tippte ein zweites Mal mit seiner Pistole an die Krempe seines Hutes.


  Einige Leute lachten laut auf, was der Wassermann aber geflissentlich überhörte.


  »Tja, ich denke«, fuhr er fort, »ich kann mit mir höchst zufrieden sein, denn jetzt habe ich nicht nur diesen Halunken hier eingefangen …« Blitzartig schoss die Hand des Wassermannes in die Luft, umfasste das Handgelenk der Elfe mit dem silbrigen Haar und zerrte sie zu sich herunter, »sondern die Komplizin auch gleich dazu!«


  Aus dem Publikum kamen einige Rufe des Staunens. Pockmann und Reichenwein tauschten fassungslose Blicke, während der Wassermann im Bild der Elfe mit langen, grünen, gummiartigen Schnüren zuerst die Hände auf den Rücken band und dann außerdem ihre Flügel fixierte, was sie besonders zu ärgern schien.


  Nachdem dies geschehen war, konnten sich auch die anderen Elfen nicht mehr halten. Sie gaben ihre bezaubernden Positionen im ‚Tanz des Lebens’ auf und flüchteten sind an den rechten Rand des Bildes zwischen die Bäume.


  Die Elfe mit dem Silberhaar funkelte den Wassermann mit bitterbösem Blick an, wobei sie vergeblich an ihren Fesseln zerrte. »Flossenlutscher, verdammter!«, knurrte sie.


  »Na, na, Engelchen.« Der Wassermann grinste spöttisch. »Hast dich wohl zu lange mit Troll-Gesindel rumgetrieben, was? Hat deinen Manieren nicht gerade gut getan.«


  In diesem Augenblick trat Pockmann vor, ging eilig an dem Bild entlang, tastete den Rahmen ab und suchte offenbar nach irgendetwas, das ihm eine Erklärung für diese Szene liefern konnte.


  »He, mein Freund!« Der Wassermann richtete seine Pistole auf den Galeristen. »Du bleibst schön da, wo du bist, Elvis!«


  Pockmann erstarrte in seiner Bewegung. Einige der Gäste lachten.


  »Und mit dir«, der Lauf der Pistole wanderte zu Reichenwein hinüber, »mit dir habe ich auch noch ein Fledermäuschen zu rupfen! Du bist nämlich der Hornochse, der sich von der Kleinen hier hat reinlegen lassen.«


  »Kaulquappenarsch!«, schnauzte die Elfe mit halblauter Stimme.


  Der Wassermann ignorierte sie. »Denk wirklich, dieses Püppchen raucht aus reiner Geselligkeit mit ihm eine Zigarette! Sie hat dich abgelenkt, damit ihr Troll-Lover sich in das Bild schleichen konnte, du Idiot!«


  Der Wassermann kratzte sich mit seiner Pistole lässig am Hinterkopf. »Hat aber auch sein Gutes gehabt, muss ich ja einräumen.« Seine Froschlippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Auf die Weise sind wir wenigstens auf deine Spur gekommen. Der Troll wurde nämlich observiert, musst du wissen. Und als er dann plötzlich einfach so Hokuspokus verschwand, konnte ich umgehend feststellen, dass du der Schurke bist, der das Pulver aus Einhornhufen geklaut hat.«


  Reichenwein war während der letzten Worte des Wassermannes immer blasser geworden.


  Dieser rückte mit stolzer Miene seinen Hut zurecht, hob die Pistole und zielte damit aus dem Bild heraus. »Alle Fabeldamen, die hier in irgendwelchen Bildern eingesperrt sind, sind hiermit frei!«, verkündete er mit lauter Stimme. »Bitte, Ladys, nehmen Sie diesen Ausgang!«


  Mit diesen Worten feuerte er die Pistole ab, ein ohrenbetäubender Krach ertönte und in dem Holzboden vor dem Bild tat sich ein großes Loch auf, aus dem Lichtstrahlen drangen. Augenblicklich entstand Bewegung auf sämtlichen Bildern, die in der Galerie an den Wänden hingen. Feen, Elfen, Einhörner, Trolldamen, Nymphen und Nixen befreiten sich aus den Gemälden, schwebten, liefen und trabten zwischen den Gästen hindurch und verschwanden kopfüber in der Öffnung im Boden.


  Schon nach wenigen Augenblicken war der ganze Spuk vorüber. Nur der Wassermann und seine beiden Gefangenen waren noch im ‚Tanz des Lebens’ zu sehen.


  Augenblicklich brachen die Besucher in spontanen Applaus aus, der in den hohen Räumen der Galerie widerhallte.


  In dem allgemeinen Tumult drehte sich Reichenwein um und machte Anstalten, davonzurennen, doch der Wassermann steckte blitzartig den Kopf aus dem Bild und öffnete seinen breiten Mund. Eine chamäleonartige Zunge schoss heraus, verfolgte Reichenwein mehrere Meter durch die Luft, erwischte ihn im Genick und zog ihn blitzartig in das Bild hinein.


  Mehrere Schreie hallten durch die Galerie. Amanda Brill, die sich seit Beginn der ganzen Szene nicht gerührt hatte, presste die Hand vor den Mund und Pockmann stürzte auf das Gemälde zu und tastete auf der Leinwand herum. »Claas!«, schrie er dabei. »Claas! Um Himmels willen!«


  Inzwischen gab es niemanden mehr unter den Gästen, der lachte. Die ersten waren sogar schon geflüchtet.


  Mit schwankenden Bewegungen richtete sich Reichenwein auf. Er war jetzt genau wie die drei Fabelwesen zweidimensional und auf die Leinwand gebannt.


  »Tja, mein Freund«, sagte der Wassermann, während er den Troll auf die Beine stellte und diesen und die Elfe bei ihren Fesseln nahm. »Dann mach dir jetzt mal ein Bild davon, was du den Ladys da eingebrockt hast. Ich bring die zwei Herrschaften hier zum Gerichtsprozess und danach kannst du ja gucken, ob irgendjemand deine lächerlichen Kritzeleien hier kauft.«


  »Nein! Gehen Sie nicht! Nein!« Reichenwein, der sich auf der Leinwand nur unsicher bewegen konnte, versuchte, sich mit wackligen Schritten dem Wassermann zu nähern und nach dessen Arm zu greifen. »Lassen Sie mich nicht hier!«, brüllte er.


  »Und ob ich das werde«, antwortete der Wassermann lässig. »Ein bisschen Strafe muss sein. Aber ich bin in einem Monat zurück und dann kannst du wieder raus und dein albernes Leben fortsetzen.« Er ließ ein breites Grinsen sehen. »Vielleicht ist dieses Bild bis dahin ja sogar einiges wert, mein Freund. Wie sieht’s aus: Kannst du tanzen? Sonst musst du es wohl umbenennen.«


  Reichenwein sank auf den Rasen zwischen dem Fabrikgebäude und dem Baum und starrte fassungslos aus dem Bild heraus in die Galerie.


  »Tja, ich glaube, du solltest in Zukunft die Finger von Pulver aus Einhornhufen lassen, mein Freund«, sagte der Wassermann. »Ist nur so ein Tipp.«


  Er griff sich seine beiden Gefangenen, machte einen großen Satz, sprang aus dem Bild heraus und mit ihnen in das Loch im Boden, das sich augenblicklich hinter ihnen schloss.


  ··· ~ ···
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  Achtundzwanzig Tage und Nächte


  Stefanie Saldsieder


  ··· ~ ···


  Es war noch früh am Morgen, als ich das Hufgetrappel vernahm. Die Sonne verscheuchte gerade die letzten, wie Schleier wirkenden Nebelfetzen von der Lichtung und die klare, feuchte Luft trug jedes Geräusch weit. Ich erhob mich von der Korbflechtarbeit, mit der ich meinen Vormittag verbringen wollte. Lange musste ich mich nicht gedulden. Schon nach wenigen Augenblicken raschelte es in den nahe gelegenen Zweigen und ein Mann kam auf die Lichtung, jedoch nicht auf seinem Pferd, wie ich erwartet hatte, sondern er führte es am Zügel hinter sich her. Ganz offensichtlich lahmte das arme Tier.


  »Entschuldigt bitte mein plötzliches Eindringen, meine Dame. Ich habe den Rauch Eures Feuers von der Straße gesehen.«


  Ohne meiner ärmlichen Kleidung Beachtung zu schenken, verbeugte er sich zu einem Gruß. Ich erwiderte diesen, doch insgeheim verfluchte ich mich dafür, dass ich heute früh feuchtes Kaminholz aufgelegt hatte, sodass der Rauch weithin zu sehen sein musste.


  »Seht«, fuhr er fort, »mein Pferd lahmt und ich brauche einen Platz, an dem ich bleiben kann, während ich es heile.«


  Er war edel gekleidet und hatte ein offenes und ehrliches Gesicht, soweit ich es auf die Entfernung erkennen konnte. Auch das Pferd schien aus guter Zucht zu sein und von vornehmer Herkunft zu zeugen. Ich hatte es also wohl kaum mit einem Strauchdieb zu tun. Auch war die nächste Behausung mehr als zwei Tagesmärsche zu Fuß entfernt. Selbst wenn er auf sein Pferd hätte steigen können, hätte er noch lange reiten müssen. Ich fand keinen logischen Grund, alle Regeln der Gastfreundschaft und Höflichkeit in den Wind zu schlagen und ihn abzuweisen. Mein einfacher Wunsch nach Einsamkeit musste hinter seiner misslichen Lage zurückstehen. Schon des armen, verletzten Pferdes wegen, musste ich dem Mann einen Platz in meiner bescheidenen Hütte anbieten.


  »Hinter dem Haus ist ein Schuppen. Dort könnt Ihr Euer Pferd unterstellen. Meine Hütte ist zwar klein, aber einen Schlafplatz werden wir für Euch schon finden«, sagte ich also schließlich.


  Wie geheißen verschwand er mit seinem Pferd um die Ecke. Eine Weile konnte ich ihn im Schuppen hören. Vermutlich versorgte er dort sein Pferd. Dann kam er wieder.


  »Ich danke Euch, werte Dame …«


  »Aileen«, sagte ich nur knapp.


  Ich wollte seine Höflichkeiten nicht hören. Am liebsten wäre es mir gewesen, ich würde ihn möglichst wenig zu Gesicht bekommen. Ich konnte ihn nicht wegschicken. Aber keine mir bekannte Regel der Gastfreundschaft zwang mich dazu, ihn in mein Herz zu schließen und meinen Tagesablauf zu ändern.


  »Aileen«, fuhr er ungerührt fort, »ich habe ein wenig Wildbret in den Taschen, welches ich gern für das Abendbrot zur Verfügung stellen würde, als Entschädigung für die Unannehmlichkeiten, die ich Euch vermutlich mit meiner Anwesenheit bereite. Vorausgesetzt natürlich, Euer Mann ist damit einverstanden.«


  »Ich bin allein«, erwiderte ich forsch, als wenn dies in diesen unruhigen Zeiten selbstverständlich wäre.


  Als er daraufhin erstaunt aufsah, konnte ich das erste Mal in allen Einzelheiten seine Züge betrachten. Er war braungebrannt und blond, mit braunen, lächelnden Augen und einer Narbe auf der rechten Wange, die halb von einem kurzen Stoppelbart verdeckt wurde. Er wirkte verwegen und zurückhaltend zugleich. Eine Eigenschaft, die ich schon immer an Männern anziehend gefunden hatte.


  Ich verglich sein Gesicht in Gedanken mit dem meinen, so wie ich es zuletzt im nahe gelegenen Teich gesehen hatte. Meine Haare waren schwarz und lockig und rahmten ein Gesicht ein, mit farblosen, grauen Augen, einem zu vollen Mund und einem Kinn, das zu kräftig war, um einer Frau zu Schönheit zu verhelfen. Sonst war ich recht blass und sehr muskulös durch das harte Leben allein im Wald.


  Hell und dunkel, dachte ich amüsiert, Tag und Nacht.


  »Ganz allein? Aber warum denn? Habt Ihr nicht von den vagabundierenden Zauberern und den Übergriffen auf ganze Dörfer gehört?«, nahm er das Gespräch wieder in die Hand.


  »Ihr habt Eure Geheimnisse und ich die meinen«, wies ich ihn schroff zurecht. Ich hoffte, dass er nicht zu deutlich sah, wie sehr mich seine Worte erschreckten. Das Wort »Zauberer« ließ mir eiskalte Schauer den Rücken herunter laufen. »Außerdem wohne ich viel zu abgelegen, um die Aufmerksamkeit solcher Menschen zu erregen. Bei mir gibt es nichts zu holen.«


  Doch scheinbar ließ er sich durch nichts stören. »Ich werde nicht weiter in Euch dringen und auch ein Streit ist nicht nach meinem Geschmack. Zudem wäre es auch unhöflich, nachdem ich nun hier Unterschlupf gefunden habe. Aber vielleicht darf ich mich Euch wenigstens vorstellen. Man nennt mich Wolf von Traunstein, der dritte Sohn des Grafen zu Traunstein. Ich war gerade unterwegs zum …«


  »Wolf, es interessiert mich nicht, woher Ihr kommt und wohin Ihr wolltet. Ihr seid jetzt hier, bis Euer Pferd geheilt ist, und dies muss mir genügen.«


  Ich hatte die restliche Welt nun schon lange hinter mir gelassen und wollte nicht die Sehnsucht danach erwecken, indem ich mir seine Geschichten anhörte. »Graf«, dieses Wort klang nach einer Burg, lachenden Mägden und rauschenden Festen. Ich dachte, wenn ich nur unfreundlich genug wäre, würde er mich meiden und möglichst bald abreisen, ohne noch mehr unnötige Sehnsüchte geweckt zu haben.


  »Dann lasst mich Euch wenigstens helfen.«


  Ich war wohl schroffer gewesen als beabsichtigt. Ich konnte nicht anders. Er sah so verloren aus, wie er mit erhobenen Händen dastand und die Worte so verwirrt hervorstieß, dass ich einfach lachen musste.


  »Beim Korbflechten?«, fragte ich scherzend, in dem Versuch, die Situation ein wenig zu entspannen. Da sah ich das begehrliche Aufblitzen in seinen Augen. Schnell wurde ich wieder ernst. »Ihr könntet ein wenig Holz hacken«, sagte ich, deutete auf einen Stapel in der Nähe des Schuppens und richtete meine Augen wieder fest auf die Korbflechterei. Das wäre allerdings eine Hilfe. Holz hacken war eine unglaublich anstrengende Arbeit.


  »Ihr habt ein wunderschönes Lächeln«, sagte er, drehte sich um und ging zum Holzstapel, noch bevor ich etwas erwidern konnte.


  Den ganzen Tag arbeiteten wir so vor uns hin. Erst hackte er Holz, dann reparierte er das Dach meiner einfachen Hütte und schließlich ging er sogar noch die Schlingen kontrollieren, deren Lage ich ihm beschrieben hatte. Immer wieder warf er mir seltsame Blicke zu, wenn er glaubte, ich sähe diese nicht. Ich flocht indessen meinen Korb fertig, arbeitete in meinem kleinen Gemüsegarten, kontrollierte meine Speisekammer, die sich jetzt im Spätsommer langsam zu füllen begann, und machte mich anschließend an die Zubereitung des Wildbretts für das Abendbrot.


  Als er dann aus dem Wald wiederkam, ohne etwas in meinen Schlingen gefunden zu haben, hatte ich bereits ein schmackhaftes Mal zubereitet. Er betrachtete kurz den Tisch mit dem Braten, Wildkartoffeln und einer fruchtigen Sauce, neben denen auch noch ein kleiner Kuchen aus meinen letzten Resten Nüssen stand. Dann verschwand er schnell in Richtung Schuppen und kehrte kurz darauf mit einem Weinschlauch zurück. Dieses Mahl war wesentlich üppiger, als ich es gewohnt war. Aber ich hatte sonst ja auch nie einen Gast.


  Das Abendbrot verlief in friedlichem, einvernehmlichem Schweigen und ich freute mich sehr über den Wein, denn ich hatte schon lange keinen mehr getrunken. Danach setzten wir uns mit dem Kuchen nebeneinander vor den Kamin, um die behagliche Wärme zu genießen. Er erzählte mir von seinem Pferd und wie er beinahe gestürzt wäre, als es strauchelte. Tannenzweige hatten ein tiefes Loch in der Straße verdeckt, in welchem das Tier mit einem Huf steckengeblieben war.


  Vom Wein entspannt hatte ich die Augen geschlossen und lauschte dem magischen Knistern der Flammen, als ich plötzlich seine Hand auf der meinen spürte. Erschrocken wollte ich sie ihm entziehen, doch er hielt sie fest.


  »Warum weicht Ihr mir aus?«, fragte er mich sanft.


  »Tu ich doch gar nicht«, wich ich ihm aus.


  »Aileen, ich habe gesehen, wie Ihr mir nachgesehen habt. Ihr wolltet eindeutig mit mir reden. Aber dann habt Ihr Euch doch immer wieder abrupt weggedreht. Warum? Mache ich Euch Angst? Ich kann gerne auch im Stall schlafen, wenn Ihr Euch dann besser fühlt.«


  Es stimmte. Den ganzen Tag konnte ich meine Augen nicht von ihm lassen. Ich sehnte mich danach, eine menschliche Stimme zu hören, meine Gedanken zu teilen und vielleicht sogar wieder einmal berührt zu werden, an der Hand, im Gesicht, vielleicht sogar in den Arm genommen zu werden. Es war so lange her. Viereinhalb Jahre dauerte meine Flucht in die Einsamkeit nun schon an. Und erst vor einem Jahr hatte ich gelernt, mit der Stille umzugehen. Wenn er doch nur nie auf der Lichtung aufgetaucht wäre.


  »Nein«, sagte ich leise und traurig, »ich habe keine Angst vor Euch, Wolf. Aber ich kann Euch den Grund nicht sagen. Bitte, bleibt.«


  Er rutschte näher, zog mich in seine Arme und drückte mir gleichzeitig sanft und fest seine Lippen auf den Mund. Ich wollte mich sträuben, mich wehren, doch dann brachen die Dämme. Es war einfach zu lange her, dass ich menschliche Nähe und Wärme gespürt hatte, dass ich einen Mann so nah bei mir gehabt hatte.


  Ich erwiderte seinen Kuss, erst zögernd, dann fordernd. Leidenschaftlich umarmte auch ich ihn, legte meine Arme fest um seinen Hals. Er schob seine starken Arme unter meine Beine, hob mich auf und trug mich zu meinem Bett, das halb versteckt hinter einer kleinen Wand stand. Sanft setzte er mich ab und löste mit geschickten Fingern die Verschnürung meiner Tunika.


  Wir waren lange Zeit in ein Gespräch vertieft, für das keine Worte nötig waren.


  Mitten in der Nacht erwachte ich. Sein Körper lag ruhig und warm neben mir. Ich lächelte bei dem Gedanken daran, was wir getan hatten. Ich strich ihm eine verirrte Strähne aus der Stirn und fühlte mich, als wenn er schon immer so neben mir gelegen hätte.


  »Da hast du böser Wolf mich dummes Schaf wohl gerissen. So sehr ich mich auch dagegen sträube … Ich liebe dich«, flüsterte ich in die Dunkelheit und kam mir dabei doch ein wenig dumm vor. Ich kannte ihn ja kaum.


  Ich machte mich vorsichtig aus seinen Armen los und ging zum Fenster. Dort stand der Vollmond hell und klar am Nachthimmel, nur ein leichter Rotschimmer dämpfte seinen Glanz. Leise fing ich an zu weinen.


  Ich hatte lange am Fenster gesessen und den kalt scheinenden Vollmond angesehen. So war es nicht weiter verwunderlich, dass Wolf vor mir wach geworden war und schon ein wunderbares, verführerisch duftendes Frühstück auf dem Tisch stand, als er mich mit sanften Küssen weckte. Sein zärtliches Lächeln zerstreute alle meine trüben Gedanken und fröhlich begann mein Morgen.


  Es folgten mehrere Tage, die wir in immer demselben frohen Reigen verbrachten. Wir standen früh auf, arbeiteten zusammen, gingen im Wald spazieren und liebten uns, so oft wir Lust hatten.


  Nach fünf Tagen war sein Pferd wieder geheilt. Ich hatte Angst vor der Einsamkeit, die mich nun von Neuem umgeben würde. Doch statt zu gehen, blieb Wolf, und unsere Waldspaziergänge wurden durch lange, gemeinsame Ausritte ersetzt, bei denen er mich fest vor sich auf dem Pferd in seinen Armen hielt und mir liebe Dinge ins Ohr flüsterte.


  Ich war vollkommen glücklich und eine stille Abmachung zwischen uns beiden sorgte dafür, dass wir uns nicht gegenseitig anlügen mussten. Er drang nicht wieder in mich, um den Grund für mein Exil zu erfahren, und ich wiederum fragte ihn nicht, wie lange er zu bleiben gedachte. Ich fühlte mich freier und umsorgter als je zuvor in meinem Leben. Wenn düstere Gedanken meine Stirn umwölkten, verscheuchte er sie mit einem Lächeln oder einem Kuss. Es war, als wären wir beide füreinander geschaffen gewesen, als wäre uns diese Zweisamkeit schon immer vorherbestimmt gewesen.


  Am Morgen nach der Neumondnacht war mir übel. Trotzdem ließ ich mich von Wolf zu einem Frühstück überreden. Doch schon der erste Bissen, den ich nahm, löste ein kribbelndes Würgegefühl in meinem Hals aus. Schnell rannte ich aus dem Haus zu dem Abfallhaufen in der Ecke meines Gartens und übergab mich mehrmals, bis nur noch bittere Galle kam.


  Geschwächt und schwankend setzte ich mich auf die Bank vor dem Haus. Die Sonne wärmte mich und gab mir meine Kräfte zurück. Schon nach einem kurzen Augenblick fühlte ich mich wieder gut. Nachdem ich auch Wolf davon überzeugen konnte, dass mir nichts Ernstes fehlte, verlief der Tag ganz normal. Wir ritten ein wenig aus, gingen im nahen Teich schwimmen und alberten herum. In der Nacht liebte ich ihn leidenschaftlich und besitzergreifend, und als er danach fest schlief, saß ich noch eine ganze Weile am Fenster und beobachtete den Mond, der wie ein zartes Blütenblatt auf dunklem Wasser seine Bahn zog.


  Am nächsten Morgen kam die Übelkeit wieder, dieses Mal sogar noch vor dem Essen, und auch am Tag danach erwachte ich mit dem Gefühl eines von Übelkeit eingeschnürten Halses. Jedes Mal übergab ich mich heftig und fühlte mich danach schwach, wie ein neugeborenes Kätzchen.


  Wolfs Andeutungen konnte ich entnehmen, dass er die Übelkeit für ein frühes Anzeichen einer Schwangerschaft hielt. Er kümmerte sich morgens rührend um mich und den Rest des Tages genossen wir in gewohnter, unbeschwerter Zweisamkeit. Mit kleinen Leckerbissen, die er mir über den Tag verteilt zusteckte, entschädigte er mich für das ausgefallene Frühstück. Er freute sich auf ein Kind. Er war in einem guten Alter, hatte, obwohl er nur der dritte Sohn seines Vaters war, ein gesichertes Einkommen als Seneschall und träumte davon, mich in sein Haus mitnehmen zu können. Ich ließ ihm diesen Glauben.


  Doch als ich am vierten Tag nach Neumond auch am Abend mein Essen nicht bei mir behalten konnte, zerfurchte sich seine Stirn vor Sorge. Vielleicht war ich ja doch krank und meine Übelkeit nicht auf künftiges Kinderglück zurückzuführen.


  So blieben wir am nächsten Tag in der Nähe der Hütte. Die Übelkeit verließ mich den ganzen Tag nicht mehr und Wolf blieb immer dicht bei mir, um mir alle schweren Arbeiten verbieten zu können. Sorge bereitete ihm auch, dass mehrmals am Tag ein Zittern durch meinen ganzen Körper lief. Es war mehr als deutlich, dass ich ernsthaft krank war.


  Jedes Mal, wenn ein solcher Schüttelfrost mir jede Kontrolle über meinen Körper raubte, wiegte er mich in seinen Armen und murmelte leise: »Du wirst gesund, meine Liebste. Hörst du, Aileen? Du wirst bald wieder gesund. Heute Abend mache ich dir eine wohltuende Brühe, wir gehen früh ins Bett und morgen sieht die Welt dann gleich ganz anders aus.«


  Doch es wurde nicht besser – im Gegenteil. Zwei Tage später kam auch noch ein andauerndes Schwindelgefühl hinzu. Ich konnte nicht mehr laufen, weil die Welt sich immer schneller um mich drehte. So verbrachten wir diesen Regentag vor dem Kamin und ich bat Wolf, mir von seinem Leben zu erzählen. Wir kannten uns nun schon drei Wochen, teilten Bett und Brot miteinander und wussten doch immer noch so wenig vom jeweils anderen.


  Den ganzen Tag lauschte ich ihm, erst seiner Vergangenheit, die er in Grafenburg Traunstein verbracht hatte, und dann den Plänen, die er für unsere Zukunft machte. Ich erzählte ihm im Gegenzug einige kleine Episoden aus meinem Zigeunerleben, von meiner Zeit als Tänzerin und Geschichtenerzählerin. Mit dem bisschen Magie, mit dem ich schon immer meine Geschichten untermalt hatte, ließ ich für Wolf Schatten im Kaminfeuer lebendig werden.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er mir heiser ins Ohr, »dein Haar sieht aus wie der schwarze Nachthimmel und die kleinen Lichtblitze darin sind die Sterne.«


  Ich kannte noch einen kleinen Trick aus der Zigeunerzeit, mit dem ich schon viele Männer betört hatte. Mit ein wenig Magie ließ ich das Feuer zur Glut werden, die nur noch schwach glimmte. In diesem düsteren Schein konnte ich mein Haar wie das Sternenzelt aussehen lassen.


  Mit staunendem Schweigen strich er mit dem Finger durch meine Locken, versuchte die Sterne darin zu berühren.


  »Womit habe ich dich Mondgöttin nur verdient«, hauchte er mir ins Ohr, legte mich sanft auf die Decken und Kissen zurück, die wir vor dem Feuer ausgebreitet hatten, und ließ mich wieder Raum und Zeit vergessen.


  Am nächsten Tag ging es mir wieder gut. Nach einem fast schon zeremonienartigen Frühstück in bester Feiertagslaune gingen wir, wie in unseren ersten gemeinsamen Tagen, im Wald spazieren, und balgten uns danach beim Waschen des Bettzeugs im Teich. In der Nacht liebten wir uns mehrmals, mal zärtlich und still, mal laut und leidenschaftlich, voller Glück über die wiedergewonnene, ungetrübte Zweisamkeit.


  Doch die Erholung war nur von kurzer Dauer. Schon am nächsten Tag bekam ich Fieber und Wolf machte sich Vorwürfe, mich überanstrengt zu haben. Wir verbrachten also noch einen ruhigen Tag im und am Haus, in der Hoffnung, dass dies meine Gesundheit mit derselben Geschwindigkeit wiederherstellen würde wie beim letzten Mal.


  Doch das Fieber stieg, kalter Schweiß brach mir aus, die Übelkeit kehrte mit ungebrochener Heftigkeit zurück. Wolf konnte nahezu zusehen, wie es mir schlechter und schlechter ging. Die Krankheit zehrte meine Kräfte mit unnatürlicher Schnelligkeit immer weiter auf.


  Als ich zwei Tage später auf dem Weg in meinen Garten vollkommen erschöpft ohnmächtig wurde, konnte Wolf mich gerade noch auffangen.


  »Aileen, sag mir, wie ich dir helfen kann. Was muss ich tun? Was ist mit dir?«


  Wolfs Stimme klang flehentlich, verzweifelt. In seinem Blick sah ich Angst aufflackern. Ich bot sicher einen erschreckenden Anblick. Wenn ich nur halb so schlecht aussah, wie ich mich fühlte, musste ich mittlerweile erbarmungswürdig wirken.


  Lächelnd versuchte ich, ihn zu beruhigen. Mehr als eine Woche hatte die Krankheit meinen Körper nun schon im Griff. Die Übelkeit verhinderte, dass ich Kraft bringende Nahrung zu mir nehmen konnte, und das Fieber verbrannte die Reserven, die ich im Laufe der Zeit erworben hatte. Es war ein Teufelskreis.


  Schon am nächsten Tag konnte ich nicht mehr aufstehen. Ich war zu schwach und das Fieber stieg immer noch weiter, bis es mir schließlich die Sinne raubte.


  Drei Tage lag ich im Bett, befand mich irgendwo zwischen Schlaf und Fieberwahn. Ich erlebte in meinen Träumen meine Vergangenheit und die Gegenwart mit Wolf in einem verwirrenden, sinnlichen Strudel. Ich tanzte barfuß, mit wirbelnden Röcken und offenem Haar am Feuer inmitten der Zigeunergruppe, der ich mich angeschlossen hatte. Immer wieder sah ich Wolfs Gesicht in den Reihen der Zuschauer. Begeistertes Klatschen und der Schlag meines eigenen Herzens feuerten mich zu noch schnellerem Tanzen an. Ich drehte und bog mich im feurigen Klang der Tambourins und Geigen.


  Doch jedes Mal, wenn ich an die Oberfläche meines Bewusstseins kam, sah ich Wolf mit Angst im Blick neben mir sitzen, und er versuchte mir ein paar Schlucke heiße Brühe mit Kräutern einzuflößen. Unglaublich schön, ja engelsgleich erschien mir sein Gesicht. Seine Hand war kühl auf meiner glühenden Haut. Ich fühlte mich bis in meine Fieberträume hinein behütet und beschützt.


  Als ich am Abend des dritten Tages aufwachte, waren meine Gedanken seltsam klar.


  »Wolf?«


  Erschrocken fuhr er hoch. Durch die Wache an meinem Krankenbett erschöpft, war er neben meinem Bett eingeschlafen.


  »Bringst du mich mit einer Decke nach draußen? Bitte!«


  Ich sah, dass er ablehnen wollte, doch nach einem Blick in mein Gesicht und auf meinen ausgemergelten Körper fügte er sich.


  Vorsichtig, als ob er Angst gehabt hätte, mich zu zerbrechen, trug er mich hinaus, setzte sich zu mir ins Gras und lehnte mich in meine Decke gehüllt an seine Brust. Gemeinsam bestaunten wir den schönsten und farbigsten Sonnenuntergang, den ich je gesehen hatte. Alles erschien mir kostbar, wertvoll und ungewohnt.


  Als es langsam dunkler wurde und der Vollmond langsam hinter dem Wald aufstieg, ließ ich mir noch einmal von ihm unsere Zukunft beschreiben. Mit geschlossenen Augen an seine Brust gelehnt, lauschte ich seiner gebrochenen, von Tränen fast erstickten Stimme. Bei dem Gedanken an Kinder, die durch unser gemeinsames Haus am Berghang in der Nähe der Grafenburg Traunstein tollten, musste ich lächeln.


  Dann schweiften meine Gedanken ab. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich in meine schützende Einsamkeit geflohen war. Der Tag, an dem der Zauberer Cresto mich gekränkt verflucht hatte, weil ich als leichtsinniges Zigeunermädchen den Antrag des verbitterten, alten Mannes lachend abgelehnt hatte. Immer wieder war er zu unseren Aufführungen gekommen, hatte mich angestarrt. Wir würden zusammengehören. Jeden Abend sollte ich für ihn tanzen und mein Sternenhaar für ihn leuchten lassen. Ich hatte gelacht und war davongelaufen. Er war mir nachgegangen und hatte seine gichtigen Finger auf mich gerichtet.


  »An den Mondlauf sei die Frau gebunden. Ein Vollmond soll die Liebe bringen. Ein Vollmond soll den Tod bringen. Das Glück wird dauern einen Mondenlauf. So sei es!«, dröhnte es in meinen Ohren.


  Das war es wert gewesen, schoss es mir durch den Kopf.


  Dann war der Vollmond über die Bäume gestiegen und Wolfs gequälten Aufschrei in den Ohren, ertrank ich in seinem Licht.


  ··· ~ ···
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  Der klagende Ton der Melodie schwang durch die Zeiten, unhörbar für das sterbliche Ohr. Doch Jene, die über die Sterblichen wacht und ihre Geschicke lenkt, hörte die süßen Töne überall.


  Mit geschlossenen Augen unter dem blumenumkränzten Haupt lauschte sie den Klängen, wog den Kopf im Takt, die schlanken Finger streichelten die Saiten der Lyra. Ihr rechtes Bein bewegte sich vor, fast streichelnd glitt die hauchdünne Stoffbahn des leichten Kleides über die makellose Haut, und als der nächste Ton erklang, berührte ihr bloßer Fuß den in wabernden Wolkenschwaden verborgenen Boden.


  Die Mutter lag erschöpft zurückgesunken auf ihrem Lager. Die Strapazen der Geburt waren ihr deutlich anzusehen, ihr Gesicht war eingefallen, dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Mit zitternden Fingern umklammerte sie das Tuch, das ihren schweißnassen Körper verhüllte.


  Ein Lächeln lag auf dem Gesicht der Hebamme, als sie das in eine Decke gehüllte Bündel neben die Mutter legte. Zärtlich strich sie einen Zipfel des Tuches von dem Gesicht des Neugeborenen, das blind in die unbekannte Welt hinausschaute und sein dünnes Stimmchen herausfordernd erschallen ließ. Müde, aber mit Liebe im Blick, legte die Mutter ihre Hand auf das Bündel. Dankbar lächelte sie der Amme zu, dann sank sie erschöpft wieder zurück.


  »Er soll Aureos heißen!«


  Ihr Finger zeichnete die Line der Brauen des Kindes nach.


  »Heldenhaft, wie seine Vorfahren, wird er sein Volk vor allen Gefahren beschützen. Die Götter werden lächeln, wenn sie von seinen Taten singen hören, Herrscher werden ihn fürchten und respektieren.«


  Die letzten Worte waren immer leiser geworden, zuletzt nur noch ein Hauch. Die letzten Kräfte der Mutter verließen sie und sie versank in einen traumlosen Schlaf.


  Die Amme setzte sich neben das Lager, ihr Blick ruhte lange auf diesem so zerbrechlichen Geschöpf, das in diese Welt gekommen war.


  »Oh ja, die Götter werden Anteil nehmen, das ist gewiss. Aber ob es ihm zum Vorteil gereichen wird, das wage ich zu bezweifeln.«


  Die Saiten der Lyra schwangen, beinahe reckten sie sich den zärtlichen Berührungen der Finger entgegen. Durch die vibrierenden Stränge schlängelten sich wie ätherische Schatten die Ausläufer der Wolken, die in ständiger Bewegung zu sein schienen. Weiter schwang die Melodie durch die Dimensionen, unter der schmeichelnden Berührung des Kleides schob sich die alabasterweiße Hüfte vor.


  Raschelnd bewegten sich die Zweige des Busches, während der Knabe angestrengt versuchte, das Halbdunkel des Waldes mit den Blicken zu durchdringen. Vorsichtig näherte er sich dem Busch, ein zufriedenes Lächeln auf den feingeschnittenen Gesichtszügen. Die bloßen Füße tasteten über den Boden, erfühlten Steine und Zweige, damit kein Geräusch ihn seiner Beute verraten konnte. Unwillkürlich beugte er seine Knie, brachte sich in Sprungposition. Alle Sinne waren nur auf das Gebüsch gerichtet, in dem immer noch sich etwas raschelnd bewegte.


  Nun war er in Reichweite, vorsichtig grub er die Zehen in den Untergrund, sein Körper spannte sich, unwillkürlich hielt er den Atem an. Dann stieß er die Luft wieder aus und sprang im selben Augenblick. Sein junger Körper wurde zu einem Pfeil, der durch die Luft schnellte, in das Gebüsch eintauchte, darin versank.


  Ein Rascheln, ein Keuchen, dann Stille. Vorsichtig öffnete der Knabe die Augen, schaute seine Beute an – ein Kaninchen. Er ließ es hastig los, das Tier sprang davon, der Junge versuchte sich herumzuwerfen, doch es war zu spät. Ein Schatten stürzte sich auf ihn, warf ihn zu Boden, Arme umschlangen ihn.


  »Aureos, du wirst mich niemals besiegen, ich bin viel zu geschickt für dich.«


  Der andere Junge lachte lauthals, auch Aureos stimmte mit ein.


  »Du hast recht, Medymnes, du hast mich wieder überrumpelt. Ich muss noch mehr lernen, um wenigstens mit dir gleichziehen zu können. Doch wozu sind wir Freunde? Bestimmt werden wir Seite an Seite viele Heldentaten vollbringen, wenn wir erst Männer sind, Waffengefährten!«


  Der blumenbekränzte Kopf neigte sich der Lyra entgegen, die langen, seidigen Haare flossen ihr über die Schultern, über sie hinab, strichen über die sanften Linien der Brust, bis sie den Kopf schwungvoll zurückwarf, die Kaskade ihrer Haare wie einen Regenbogen hinter sich werfend. Über allem schwebte die Melodie, der sie sich mit geschlossenen Augen hingab.


  »Aureos, du bist an der Reihe. Stell dich auf, mein Junge, die letzte Prüfung wartet auf dich. Medymnes hier wird gegen dich im Ringen antreten, besiege ihn und die Gemeinschaft wird dich als Mann anerkennen.«


  Der Junge nickte, dann trat er an den angegebenen Platz, die Augen gesenkt. Ihm gegenüber stellte sich der andere Junge auf, muskulös und siegesgewiss. Doch in Medymnes Augen spiegelte sich die Trauer wieder, dass gerade er gegen den Freund antreten musste und ihn so scheitern lassen sollte. Doch schnell war der Gedanke vergessen, als das Zeichen für den Beginn gegeben wurde.


  Hände suchten nach einem Griffpunkt, glitten an den eingeölten Muskeln ab, ließen aber nicht nach. Die Zehen suchten nach einem festeren Stand im Staub der Arena, keuchend hervorgestoßener Atem klang auf, niemand konnte sagen, welcher der beiden Jungen diesen Laut von sich gegeben hatte. Verbissen versuchten beide, ihren Gegner zu packen, während sie doch achtgaben, ihn vorsichtig anzufassen, der Freundschaft wegen, die sie seit vielen Jahren verband.


  Immer wieder lösten sie sich voneinander, umkreisten sich, lauernd, eine Schwäche in der Haltung des Gegners suchend, dann wieder griffen sie an, krachend prallten sie aufeinander. Lange rangen sie so miteinander, keiner der Beiden vermochte einen Vorteil zu erringen. Doch sie wussten, dass einer siegen musste, nur einer von ihnen konnte die Prüfung bestehen. Und so rangen sie weiter miteinander, aber auch mit sich selbst.


  Zeit verging, sie verloren die Welt um sich herum, nahmen nur noch ihr Kräftemessen wahr.


  »Genug!«


  Die Stimme des Kampfrichters riss sie aus ihrer Versunkenheit, fast unwillig ließen sie voneinander ab. Mit niedergeschlagenen Augen wandten sie sich ihm zu, erwarteten sein Urteil, ihre Schande.


  Er legte ihnen beiden eine Hand auf die Schulter. »Ihr habt tapfer gekämpft, die Götter sahen mit Wohlgefallen auf euer Kräftemessen. Doch keiner konnte den anderen bezwingen. Glücklich ist das Volk, das zwei derartige Heroen hervorbringt. Ihr habt die Prüfung bestanden, nun seid ihr Männer. Beschützt eure Familien und Nachbarn und zerschmettert die Feinde unseres Volkes. Mögen die Götter wohlwollend über euch wachen!«


  Im Gleichklang mit der Weise, welche von der Lyra erklang, wog sich die blumenbekränzte Gestalt. Streichelnd entlockten die Finger den Saiten den nächsten Ton, ihr linkes Bein hob sich, streckte sich und verharrte so, die in Bewegung geratenen Wolkenschleier spielten über die samtweiche Haut.


  Reihen von Männern standen auf dem Feld, um ihre Füße strich noch der letzte Rest des Morgennebels. Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf die Helme, Schilde und die Spitzen der langen Speere. Ihnen gegenüber stand eine ebenso gerüstete Reihe von Männern, auch sie umklammerten nervös ihre Waffen, versuchten die Gegner mit ihren bloßen Gedanken dazu zu bringen, sich abzuwenden und den Kampf aufzugeben.


  Aureos stand mitten unter ihnen, den Helm auf dem Kopf, die linke Hand hielt schützend den Schild vor sich. Schweiß rann aus seinem Haaransatz, der Tropfen bahnte sich seinen Weg zwischen den zusammengekniffenen Augenbrauen hindurch und folgte der Linie der Nase. Sein Blick fixierte die Reihen der Gegner, versuchte ihre Stärken und Schwächen abzuschätzen, wie es ihm beigebracht worden war. Seine Rechte umklammerte den Griff des Speeres fester, als der Ruf ertönte.


  Beide Reihen setzten sich in Bewegung, die Füße stampften auf den Boden, als die Männer aufeinanderprallten. Jeder bewusste Gedanke war nun verbannt, die Schlacht folgte einer unhörbaren Melodie, als die Krieger die Welt um sich herum vergaßen. Ihr ganzes Bewusstsein war nur noch auf den Moment ausgerichtet, das Hauen und Stechen, Schmerz und Triumph.


  Schließlich, nach etwas, das sich wie eine Ewigkeit anfühlte, bemerkte er die Veränderung. Um ihn herum war es ruhiger geworden, und als er mit einem unwilligen Kopfschütteln seine Sinne wieder klärte, stand er allein auf dem Feld, das nun dem Tod geweiht war. Um ihn herum lagen die Körper von Feinden und Gefährten, dazwischen gesplitterte Schilde und zerbrochene Lanzen. Nur an wenigen Stellen war der aufgewühlte Erdboden zu sehen. Da und dort standen noch ein paar der Gefährten, reglos wie er selbst, sich langsam aus dem Rausch der Schlacht lösend. Seine Fingern lösten den klammernden Griff und neben ihm krachten Schild und Speer zu Boden.


  Langsam fiel die Erregung von ihm ab und machte der Erschöpfung Platz. Nicht nur sein Körper war müde, auch sein Geist weigerte sich, die Eindrücke um sich herum wahrzunehmen. Seine erste Schlacht, sein erster Sieg. Und doch fühlte er keinen Triumph.


  Immer noch waren ihre Augen geschlossen, nur ihre Ohren folgten den Klängen der Lyra, die sich durch ihren Körper ausbreiteten und ihre Glieder in ihren Bann zogen.


  Das ausgestreckte Bein senkte sich wieder, sie setzte ihren Fuß vorsichtig hinter den anderen, die Knie leicht gebeugt. Der Saum ihres Kleides glitt spielerisch durch die Wolkenschleier, der hauchdünne Stoff verschmolz mit ihnen.


  »Aber Aureos, du bist ein Held! Die Götter wachen über dich, deine Tat hat dich im ganzen Land bekannt gemacht, Balladen werden dir zu Ehren gesungen. Warum solltest du dich mit jemand wie mir abgeben, wenn du unter den Töchtern der Hochgeborenen wählen könntest? Mein Vater hat keine Mittel, er ist ein einfacher Mann. Du musst nun kein Mädchen aus unserem Dorf mehr heiraten, die ganze Welt steht dir offen. Ich entbinde dich von unserem Schwur, wenn du es willst, ich werde deinem Glück nicht im Wege stehen. Ich bin deiner doch gar nicht wert!«


  Er lächelte, als sich auf ihrem Gesicht Trauer und Entschlossenheit vermischten. Seit Kindertagen kannte er sie nun, Chemia, und seit Kindertagen waren sie einander versprochen. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, das er so gut kannte. Ihre Augen, in denen kleine Flämmchen zu tanzen schienen, wenn sie wütend wurde, in denen jetzt jedoch nur tiefe Traurigkeit zu sehen war. Ihre Nase, die sie unbewusst kräuselte, wenn sie ihm einen Streich spielen wollte. Ihre Lippen, die mit ihrem Lächeln selbst den trübsten Tag erhellen konnten, wenn sie fröhlich war, die nun aber vor Gram zusammengekniffen waren. Und ihr Kinn, dessen Grübchen er schon als Jugendlicher bewundernd angeschaut hatte.


  Während sie sprach, knetete sie ihre Hände vor ihrem Körper mit einer Leidenschaft, die ihre ganze innere Zerrissenheit widerspiegelte.


  Ja, er lächelte, obwohl sie ihm gerade anbot, von ihm zu lassen. Sanft legte er seine schwielige Hand über ihre, die andere legte einen Finger unter ihr Kinn und hob so vorsichtig ihren Blick, bis er seinem begegnete.


  »Wie könnte ich das Wohlwollen der Götter verdienen, wenn ich meinen Schwur nicht einhalte? Wie kann ich der Held sein, als den mich die Menschen sehen, wenn ich nicht zu meinem Wort stehe? Nein, ich werde nicht unter den Töchtern der Mächtigen wählen, Chemia. Ich habe meine Gefährtin gewählt und stehe dazu.«


  Mit tränenfeuchten Augen trat sie einen Schritt zurück. »Nein, das kann ich nicht zulassen. Aureos, vor den Göttern gebe ich dich frei, unser Bund, den wir als Kinder geschlossen haben, ist gelöst. Aber ich werde dich nie vergessen.«


  Schluchzend wandte sie sich ab und eilte davon.


  Inmitten der Wolkenschleier setzte sie einen Fuß hinter den anderen, verlagerte ihr Gewicht und verneigte sich dann mit einer fließenden Bewegung von einem unsichtbaren Partner. Doch ihre zarten Finger verloren nicht einen Ton, immer noch klang die geheimnisvolle Melodie in der Luft.


  »Aureos, du hast uns hier zusammengerufen. Nun, was ist dein Begehr? Warum batest du die Mächtigen mit ihren Töchtern an diesen Ort, warum die Bauern, Schreiber und Händler mit ihren Töchtern? Sprich, mein Freund, die Leute warten.«


  Aureos lächelte seinen Freund aus Kindertagen an, dann sprang er auf einen Stein und bat mit einer Handbewegung um Aufmerksamkeit.


  »Ihr fragt euch, warum ich euch hierher gebeten habe, gute Leute. Nun, ich will euch nicht länger im Dunkeln lassen. Die Zeit ist gekommen, mein ruheloses Dasein zu beenden und mir eine Frau nehmen. Man bezeichnet mich als Helden, vergleicht meine Taten mit denen der Götter, ist es nicht so? Nun, dann sollte ich mir auch die schönste Frau der Welt nehmen, das sollte dann nur angemessen sein. Habe ich recht?«


  Zustimmendes Gemurmel erklang und mehrere der edlen Damen versuchten unauffällig, sich in eine vorteilhaftere Position und ihre Vorzüge besser zur Geltung zu bringen. Verstohlen wurden Gewänder zurechtgezupft und Haare gerichtet.


  Eine ganze Weile ließ Aureos seinen Blick wie suchend über die Menschen wandern, dann hob er erneut die Hände.


  »Nun denn, meine Wahl ist getroffen. Ich habe die edelste Jungfer erwählt.«


  Immer noch lächelnd streckte er seinen Arm aus, in einer bittenden Bewegung, woraufhin sich einige der anwesenden Damen in Bewegung setzten, dann aber irritiert und mit Schamesröte im Gesicht stehenblieben.


  »Chemia, meine Wahl ist auf dich gefallen. Möchtest du den Bund mit mir schließen und von nun an meinen Weg gemeinsam mit mir gehen? Mein Schicksal mit mir teilen? Dann komm zu mir und schwöre mit mir vor den Augen unseres Volkes den alten Eid.«


  Unsicher begann sie auf ihn zuzugehen, blieb stehen, sah sich unsicher um, doch sah sie nur Zustimmung und aufmunterndes Lächeln in den Gesichtern der Menschen. Selbst die anderen Kandidatinnen nickten ihr zu, auch wenn sich da und dort Enttäuschung auf den Zügen widerspiegelte. Zögernd erst, doch dann immer schneller, bewegten sich ihre Füße, trugen sie zu ihm, in seine Arme. Wieder standen Tränen in ihren Augen, doch dieses Mal war es Freude, nicht Schmerz.


  Sie warf die Arme nach oben, immer noch die Lyra haltend, streckte ihren zeitlos schönen Körper und erhob sich auf die Zehenspitzen. Beinahe frohlockend klang die Melodie durch das Sein, doch immer noch konnte nur die Tänzerin sie wahrnehmen.


  Chemia lag erschöpft auf ihrem Lager, die Anstrengung war ihr deutlich anzusehen. Die Amme näherte sich ihr wieder, das in eine Decke eingewickelte Bündel in den Armen, welches der Grund für die Erschöpfung der Mutter war. Sanft legte die alte Frau das schreiende Bündel neben Chemia, dann setzte sie sich neben das Lager.


  »Es ist ein Junge, Herrin, Ihr habt einen Sohn. Die Götter lächeln auf Euch und Eure Familie herab.«


  Dankbar nickte Chemia der Amme zu, dann betrachtete sie liebevoll das Neugeborene.


  »Ein Sohn. Er wird ein Held sein, wie sein Vater, zum Ruhme unseres Volkes und der Götter. Er soll Eurydes heißen, möge sein Name einst mit dem gleichen Atemzug genannt werden wie der seines Vaters.«


  Ein Schatten überzog ihr Gesicht, war Aureos doch in dieser Stunde nicht an ihrer Seite. Doch er hatte dem Ruf folgen und gegen die Feinde ihres Volkes ziehen müssen, auf dass sein Sohn in Frieden würde leben können. Angst umklammerte ihr Herz, presste es zusammen, doch ihr Verstand versuchte sie zu beruhigen, dass ihm dieses Mal genau wie vorher nichts geschehen würde. In diesem Widerstreit der Gefühle übermannte sie die Erschöpfung und sie fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Die Harmonie der Töne wurde zu einem Missklang, schwungvoll riss sie ihr Bein empor, streckte es vor sich. Die Wolken wurden mitgerissen, umschmeichelten ihren Fuß und sanken dann wieder zurück, wenn es auch zögerlich wirkte.


  »Medymnes, lieber Freund. Warum bist du hier, wo ist Aureos? Sieh, das ist sein Sohn, er wartet auf seinen Vater.«


  Medymnes stand in der Halle, Schmerz stand in seinen Augen, doch er brachte nicht ein Wort hervor. Chemias Worte versiegten, als sie ihn genauer betrachtete, und Angst presste ihr die Brust zusammen. Wie eine Puppe, der man die Fäden durchtrennt hatte, sank sie mit einem leisen Schluchzen zu Boden und der Freund eilte zu ihr.


  »Vergib mir, ich bringe schlechte Nachrichten. Unser Heer wurde besiegt, doch der Gegner erlitt derart hohe Verluste, dass er sich zurückzog. Aureos kämpfte tapfer, Dutzende Feinde erschlug er, ihm ist es zu verdanken, dass der Feind zu schwach war, um weiter vorzurücken. Doch am Ende waren es selbst für ihn zu viele Gegner und so durchschlug ein Speer seinen Schild und sandte ihn in die Unterwelt. Ich bin vorausgeeilt, um dir die Kunde zu bringen, sein Leib wird von den Überlebenden gebracht. Wir haben heute einen großen Verlust erlitten, das gesamte Volk, wenn auch dein Schmerz am größten ist.«


  Unfähig zu einer Erwiderung schlug sie die Hände vor das Gesicht, während ihr Körper von lautlosem Schluchzen geschüttelt wurde. Noch vor kurzer Zeit hatte sie mit Zuversicht in die Zukunft geschaut, nun stand sie vor dem Nichts.


  Beinahe schrill verklang der letzte Laut der Lyra, zitterte durch die Realität und verschmolz dann mit dem Nebel, genau wie vor ihm das Gewand der Tänzerin. Sie sank auf den Boden, die Schwaden des Nebels umschmeichelten ihren Leib und der Kopf sank auf ihre Brust. Die Saiten der Lyra hörten auf zu schwingen und Stille kehrte ein.


  Terpsichore hatte den Tanz des Lebens beendet. Langsam öffnete sie die Augen und lächelte.


  ··· ~ ···
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